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Nr. 2709



Der perfekte Jäger



Das Atopische Tribunal schickt einen Marshall  seine Fähigkeiten sind tödlich



Susan Schwartz
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Seit die Menschheit ins All aufgebrochen ist, hat sie eine aufregende, wechselvolle Geschichte erlebt: Die Terraner  wie sich die Angehörigen der geeinten Menschheit nennen  haben nicht nur seit Jahrtausenden die eigene Galaxis erkundet, sie sind längst in ferne Sterneninseln vorgestoßen. Immer wieder treffen Perry Rhodan und seine Gefährten auf raumfahrende Zivilisationen  und auf die Spur kosmischer Mächte, die das Geschehen im Universum beeinflussen.

Im Jahr 1514 Neuer Galaktischer Zeitrechnung, das nach alter Zeitrechnung dem Anfang des sechsten Jahrtausends entspricht, gehört die Erde zur Liga Freier Terraner. Tausende von Sonnensystemen, auf deren Welten Menschen siedeln, haben sich zu diesem Sternenstaat zusammengeschlossen.

Doch ausgerechnet der Mond, der nächste Himmelskörper, ist den Terranern fremd geworden. Seit einigen Jahren hat er sich in ein abweisendes Feld gehüllt, seine Oberfläche ist merkwürdig verunstaltet. Wer zu ihm vordringen möchte, riskiert sein Leben. Dort herrschen die Onryonen, die im Namen des Atopischen Tribunals die Auslieferung Perry Rhodans und Imperator Bostichs fordern.

Das Tribunal stellt zunächst die wichtigste Unterstützung Perry Rhodans kalt  die JULES VERNE samt Reginald Bull ist verschwunden, und auf einen weiteren von Rhodans Gefährten wartet nun DER PERFEKTE JÄGER ...


Die Hauptpersonen des Romans





Shekval Genneryc  Der Onryone bereitet die Herrschaft des Atopischen Tribunals vor.

Marshall Leza Vlyoth  Der Jaj sieht sich als perfekten Jäger.

Peo Tatsanor  Ein junger Mann mit viel Wut in sich.

Icho Tolot  Der Haluter arbeitet mit Viccor Bughassidow zusammen.


Prolog

Raumvater HOOTRI



Sie ahnten nichts.

Noch nicht.

Doch bald würden sie erfahren, dass das Gericht über sie kam. Die Vorbereitungen dazu waren beinahe abgeschlossen.

Shekval Genneryc war zufrieden. Alles verlief genau nach Plan, es blieben nur wenige Anordnungen zu erteilen.

»Die gewünschte Verbindung ist hergestellt«, erklang die neutrale Stimme des Zentralrechners des Raumvaters HOOTRI.

Die Zentrale-Anuupi schwebten zusammengeballt über dem Kommandostand und tauchten ihn in angenehmes, weiches Licht  nichts blieb in den Schatten verborgen, ohne es grell auszuleuchten.

Kurz darauf baute sich ein Holo vor dem Kommandanten des Raumrudels auf und zeigte einen älteren Onryonen mit grauer, glanzloser Kopfbehaarung. In den goldfarbenen Augen zeigten sich rotbraune Altersflecken, seine über den Kopf ragenden, spitzen Ohren waren an den Rändern ausgefasert. Wie Genneryc trug er farbenprächtige Kleidung; allerdings in einer Zusammenstellung, die dem Kommandanten keinerlei Aufschluss darüber bot, ob er zu einer bestimmten Einheit gehörte. Auch Rückschlüsse auf den Charakter des Onryonen ließen sich nicht ziehen, denn die Farben waren zugleich grellbunt wie pastellmild und willkürlich kombiniert.

Für einen winzigen Moment war Genneryc verunsichert, und er warf unwillkürlich einen Blick auf die Anzeige der Verbindungsdaten auf seinem Befehlterminal außerhalb des Sichtbereichs der Holoverbindung. Die Angaben trafen exakt zu, die Steuereinheit hatte selbstverständlich keinen Fehler begangen. Und somit passte alles zusammen und war keineswegs unstimmig, sondern so gewollt.

»Marshall Leza Vlyoth«, eröffnete der Kommandant mit begleitender Höflichkeitsgeste das Gespräch und achtete darauf, dass das Emot auf seiner Stirn weder durch Färbung noch durch Kräuselung seine Stimmung verriet. Das fiel ihm nicht schwer; er war es gewohnt, seine Emotionen im Griff zu haben. Bei seinem Gegenüber hatte die gezeigte Neutralität des Emots vermutlich andere Gründe als Beherrschung. »Ich nehme erfreut zur Kenntnis, dass du Zeit für dieses Gespräch gefunden hast.«

Etwas blitzte in den Augen seines holografischen Gegenübers auf. Der Marshall wirkte jedoch nicht irritiert, sondern eher amüsiert, dass Genneryc sich nicht hatte täuschen lassen.

»Ich danke für deine Aufmerksamkeit«, gab er höflich zurück. Die Stimme passte hervorragend, weich und leise säuselnd. Niemand konnte vermuten, dass es sich gar nicht um einen Onryonen handelte.

Genneryc gestattete sich einen kurzen Augenblick der Faszination. Die Jaj waren perfekte Gestaltwandler und in der Lage, jedes Geschöpf zu similieren. Außer ihnen selbst kannte niemand ihre Urform. Nicht ein einziger Außenstehender hatte je erfahren, wie sie wirklich aussahen, sie hatten sich niemals offenbart. Vermutlich gaben sie sich nur an abgeschiedenen Orten auf ihrer Heimatwelt und ausschließlich untereinander »ganz natürlich«.

»Es ehrt mich, dass du mir als Onryone begegnest«, fügte er hinzu.

»Es erschien mir als die beste Wahl. Schließlich handelt es sich um ein vertrauliches Gespräch und sollte deshalb optisch auf einer angenehmen Basis von Gleich zu Gleich aufgebaut werden. Zudem möchtest du dich selbstverständlich, bevor du mich beauftragst, von meinen Fähigkeiten überzeugen. Damit habe ich dir eine Demonstration meiner Kunst gegeben, die dich hoffentlich zufriedenstellt.«

Der Onryone neigte den Kopf leicht zur Seite. Seine Hand glitt in die Tasche seines faltenreichen Gewandes und spielte mit dem Gryoc, wie immer, wenn er eine Anspannung nahen fühlte. »Die Informationen, die ich erhalten habe, besagen, dass du zu den Besten gehörst.«

»Ich bin der Beste«, versetzte Vlyoth kühl. Es klang nicht nach Unbescheidenheit, sondern nach gelassener Überzeugung. »Andernfalls hättest du dich gar nicht erst persönlich mit mir in Verbindung gesetzt, richterlicher Bevollmächtigter.«

Der Jaj hielt sich eine kleine, gläserne Kapsel unter die Nase, zerrieb sie und atmete mit weit geblähten Nasenflügeln den aufsteigenden sarottegelben Nebel ein.

Genneryc war unwillkürlich ein wenig indigniert. Onryonen würden etwas so Intimes niemals in der Öffentlichkeit zelebrieren; sie nahmen nicht einmal Speisen in gemischter Geselligkeit zu sich. Das war schlichtweg unanständig, und was der Jaj hier so ungeniert zu sich nahm, war noch dazu etwas Verpöntes. Glasfrost. Eine Droge, die Genneryc niemals verwenden würde. Er rügte den Marshall jedoch nicht dafür, denn alle Jaj waren süchtig nach Glasfrost. Vermutlich hing es mit dem Vorgang oder der Aufrechterhaltung der Similierung zusammen, anders konnte Genneryc es sich nicht erklären.

Vlyoth schloss zwei Herzschläge lang die Augen, und als er sie wieder öffnete, waren sie für einen Moment verschleiert, doch gleich darauf völlig klar und aufmerksam.

Genneryc hatte gehofft, in diesen wenigen Sekunden vielleicht einen Blick »dahinter« zu erhaschen, aber wie stets vergeblich. Sein Status verbot ihm, eine direkte Frage zu stellen, doch seine Neugierde war nur schwer im Zaum zu halten. Vor allem ... dieses Nichtwissen war ein unwägbarer Faktor, der eine genaue Einschätzung unmöglich machte. Und sich damit der Kontrolle entzog; etwas, das der Kommandant ganz und gar nicht schätzte. Es machte die Jaj unberechenbar.

Und unverzichtbar. Durch ihre besonderen Fähigkeiten waren die Jaj ideale Kundschafter. Darin bestand ihre hauptsächliche Aufgabe in der Verkörperung des Tribunals. Die Onryonen waren die Hände der Richter, die Jaj die Ohren, die Tesqiren die Münder, die Tolocesten die Augen.

Marshall Leza Vlyoth allerdings würde nicht als Kundschafter tätig werden, sondern einen ganz besonderen und noch dazu ganz besonders heiklen Auftrag erhalten.

»Ich bin allerdings überrascht, dass du dich überhaupt an mich wendest«, fuhr Vlyoth fort, nachdem sich der Glasfrost-Nebel vollständig verflüchtigt hatte. »Ich hörte, dass du einen Auftrag für Maltynouc im Auge hast?«

Das Emot auf der Stirnmitte kräuselte sich leicht. Es war also mehr als nur eine Similierung, ein bloßer Schein. Vlyoth zeigte dadurch ganz deutlichen Unmut, wie auch durch den etwas raueren Unterton seiner Stimme zu vernehmen war. Kein Wunder. Die beiden Jaj standen in erbitterter Konkurrenz zueinander.

Diese primitive Emotion amüsierte Genneryc; das war ein Verhalten, mit dem er etwas anfangen, das er kontrollieren konnte. Das machte den Jaj berechenbarer. Greifbarer.

»Marshall Caileec Maltynoucs Auftrag betrifft weder dich noch die Aufgabe, die mir für dich vorschwebt«, sagte er. »Doch ist sein Auftrag keineswegs der vordringlichste, denn ich halte ihn für leicht ausführbar. Der Auftrag hingegen, den ich für dich vorgesehen habe, ist um einiges heikler und keineswegs unbedeutender, auch wenn es zunächst den Anschein haben mag.« Fakten in geschmeichelten Worten.

Vlyoth war nicht so leicht damit zu beeindrucken. Seine samtweiche Stimme war weiterhin kühl. »Ich höre.«

»Die Beute ist äußerst schwierig zu fassen. Ein Gegner, der als unüberwindlich gilt.«

Nun hatte Genneryc die volle Aufmerksamkeit seines holografischen, Tausende Lichtjahre entfernten Gegenübers. Das Gold seiner Augen leuchtete auf und ließ die Altersflecken zurücktreten. Kein Wunder, Genneryc hatte ihn bei der Ehre gepackt. Marshall Vlyoth galt als der perfekte Jäger, ein Titel, den Maltynouc ihm gern streitig machen wollte. Genneryc hoffte, die richtige Entscheidung getroffen zu haben, aber bisher hatten ihn Erfahrung und Intuition nie getrogen.

Ein perfekter Jäger träumte immer von der perfekten Beute, seiner größten Herausforderung. Das war sein wahres Ziel, darin waren die Jaj nicht anders. Sie waren äußerst diszipliniert, erledigten ihre Aufgabe selbstständig und zielstrebig und gaben niemals auf. Hatten sie die Witterung erst aufgenommen, ließen sie nicht mehr von der Jagd ab, bis die Beute gestellt und überwältigt war. So undurchsichtig die Jaj waren, in dieser Hinsicht waren sie zu hundert Prozent verlässlich.

»Es gibt nicht viele in der Milchstraße, auf die eine solche Bezeichnung zutrifft, und auch unter diesen nur wenige Individuen.« Vlyoths Stimme bebte leicht. Selbstverständlich hatte er sich längst kundig gemacht und die täglich wachsenden Datenbänke des Tribunals durchstöbert. Genneryc war sicher, dass er mit dem Zielobjekt bereits vertraut war. Wie würde er wohl reagieren, sobald er dessen Namen erfuhr?

»Der Auftrag, und das kann ich nicht genug betonen, ist weitaus gefährlicher als der, den Marshall Maltynouc zu erledigen hat.«

»Du bestätigst also, dass ich der bessere Jäger bin?«

»Du giltst als der perfekte Jäger. Bewähre dich darin.«

»Darum mach dir keine Gedanken. Ich erledige auch das Unmögliche.«

»Eine kühne Zusicherung, leichtfertig ausgesprochen.«

»Pah! Sonst wäre ich nicht geeignet und nicht der, der ich bin. Das Zielobjekt bitte, damit ich sofort beginnen kann.«

Genneryc bewegte zufrieden die großen Ohren. Er gestattete sich sogar eine leichte rosa Färbung des Emots, um dem Marshall seine positive Stimmung zu vermitteln. Vlyoth war Profi, gar kein Zweifel, und dass er Perfektionist war, konnte ebenfalls als sicher angenommen werden.

Er bewegte eine Hand leicht über die Bedienkonsole. »Ich übermittle dir soeben alle Informationen, die du benötigst. Du kannst selbstverständlich unsere Datenbanken für weitere Recherchen nutzen.«

»Und wer ist nun der oder die Auserkorene?«

Der onryonische Kommandant sagte es ihm.

Die similierten Ohren des Jaj zuckten. Genneryc hatte richtig vermutet, er kannte den Namen.

»Es wird mir ein Vergnügen sein.« Der Marshall schob den Unterkiefer noch weiter vor und bleckte die Zähne; ein Ausdruck, der Genneryc einen Schauer über den Rücken jagte. Er spürte, wie sich seine dichte schwarze Kopfmähne leicht sträubte, und hatte Mühe, die Neutralität des Emots zu bewahren. In diesem Moment hoffte er, der sonst äußerst abgebrüht war und nichts fürchtete, dass er niemals zur Beute des Jaj würde.

»Ich nehme umgehend Witterung auf. Gibt es eine zeitliche Frist?«

»Es sollte innerhalb der folgenden hundert bis hundertzwanzig Tage der hiesigen Standardzeit zum Erfolg kommen.«

Vlyoth schien nachzurechnen. »Ich benötige einige Vorbereitungen. Wie du sagst, diese Beute ist außergewöhnlich. Vermutlich werden es eher hundertzwanzig Tage, schließlich sind auch erhebliche Entfernungen zurückzulegen. Keine Hast, sondern professionelle, exakte Planung ist vonnöten, schließlich ist das Zielobjekt in der Tat eine große Herausforderung. Ja, ich gebe es ehrlich zu: meine größte bisherige Herausforderung.

Ich habe damit erheblich mehr Aufwand als bei allen Jagden bisher zusammengenommen, denn ich darf mir keinen Fehler erlauben. Dennoch ist die Aufgabe lösbar, und ich denke, ich weiß auch schon, wie.«

Genneryc bewegte zustimmend die Hand. »Bestens! Gute Jagd.«

»Danke für diesen interessanten Auftrag.« Der Marshall bleckte erneut die Zähne, dann schaltete er ab.



*



Genneryc dimmte die Anuupi und aktivierte die Fensterfunktion an der Außenwand des Kommandostands. Dort draußen erstreckte sich das Technogeflecht, unter dem der Raumvater HOOTRI verborgen lag.

Luna.

So lautete die Eigenbezeichnung des Mondes dieses Systems der Terraner. Nunmehr Herrschaftsbereich der Onryonen.

Auf dem langen Weg an diesen Ort waren neue Generationen herangewachsen, die sich die »Mondgeborenen« nannten. Über ihnen standen die »Missionsgeborenen«, zu denen auch Shekval Genneryc gehörte.

Luna war perfekt gewandelt worden, eine hervorragend bewehrte Welt, Sitz des Richters Matan Addaru Damnoer, als dessen Bevollmächtigter Genneryc bald an die Öffentlichkeit treten sollte.

Und dort draußen im Solsystem dürsteten die Terraner nach Gerechtigkeit. Und nicht nur sie, sondern auch Billionen weitere Bewohner der Galaxis. Gerechtigkeit, die sie verdient hatten. Genneryc würde sie ihnen im Namen des Tribunals bringen. Selbstverständlich unter gründlicher Überprüfung aller Fakten auf unparteiischer und rein sachlich-neutraler Basis, unter Berücksichtigung der in der Galaxis vorherrschenden moralischen und politischen Instanzen.

Gerechtigkeit. Sie war möglich!

Gennerycs träumerische Versunkenheit wurde unterbrochen, als eine Meldung hereinkam: erneut ein Anschlag in Sektor 23.

Der Kommandant reagierte unaufgeregt. Der terranische Widerstand auf Luna war nur eine Frage der Zeit. Damit konnte er ohne den Einsatz eines Jaj fertig werden, der sich similiert problemlos einschleichen könnte. Der Widerstand war nahezu zerschlagen, es bestanden lediglich Reste, die allerdings sehr zäh und schwierig ausfindig zu machen waren. Die Tage der Rebellen waren in jedem Fall gezählt. Sie konnten Genneryc weder Schwierigkeiten bereiten noch die Ausführung des Plans verhindern oder auch nur zeitlich verzögern.

Viel bedeutender war der an Marshall Vlyoth erteilte Auftrag im Namen des Richters. Genneryc kannte derzeit keine weiteren Hintergründe, war aber sicher, dass der Richter sie ihm bald eröffnen wurde. Vorerst genügte ihm das Wissen, dass es sich um einen engen Freund und jahrtausendelangen Begleiter Perry Rhodans handelte.

Perry Rhodan war einer der beiden Hauptangeklagten des Atopischen Tribunals. Insofern war Vlyoths Auftrag weitaus bedeutender, als er zu ahnen in der Lage war ...


1.

Vorbereitungen (1):

Glistaide



Die Sonnen über Glistaide gingen gerade in einem farbenprächtigen Spektakel unter, als das Geschäft nach einem Zehnteltag zu einem zufriedenstellenden Ende kam. Container um Container, von Antigravfeldern getragen, schwebte  blitzend und funkelnd das Sonnenlicht reflektierend  vom Transporter auf dem Landefeld nach oben durch ein geöffnetes Schott in den Frachthangar des Schiffes.

Quezdan Kirzay, der Tentra, hatte sich wegen seiner Verspätung entschuldigt.

»Ich bin sonst für meine Pünktlichkeit bekannt«, versicherte der Kaufmann mit der für Jülziish typisch zwitschernden Stimme seinem Handelspartner. »Aber diese Konferenzen ... Man hat selten einen Einfluss darauf, und ich konnte nicht einfach fernbleiben.«

»Ja, das kenne ich nur zu gut!«, röhrte der Mehandor Osgin Wilm und fuhr sich durch die von einem bunten Band zusammengehaltene graue Haarmähne. Die langen Zopfenden seines gleichfalls grauen Bartes fielen über die mächtige, tonnenartige Brust hinab. »Ich lasse mich längst vertreten, das kann ich mir leisten.«

Kirzay musterte den um ein gutes Stück kleineren Mehandor mit leicht geneigtem Kopf, wohlweislich darauf achtend, dass er sich nicht unschicklich krümmte. Mit den Augen am Hinterkopf konnte er ein Stück des abgehalfterten Walzenraumschiffs erkennen, dessen beste Tage schon Jahrzehnte zurückliegen mussten. Mindestens.

Auch die Kleidung des Händlers ließ zu wünschen übrig; sie war einmal maßgeschneidert gewesen, jedoch an manchen Stellen leicht ausgeleiert und ausgefranst, die Farben verblasst. Außerdem setzte Wilm in nahezu regelmäßigen Abständen einen flachen Behälter an die wulstigen Lippen und ließ eine unbekannte Flüssigkeit mit deutlichen Schluckbewegungen die Kehle hinunterrinnen.

»Zu welcher Familie, sagtest du, gehörst du?«, fragte der Jülziish.

»Meine Familie gehört zu mir, ich bin der Patriarch«, korrigierte Wilm und grinste breit. Er schlug dem Kaufmann mit seiner Pranke auf die Schulter, wobei er sich hochrecken musste. »Macht ja nichts, man muss nicht jeden kennen. Ich lege größten Wert auf Diskretion, weswegen ich das eine oder andere Geschäft lieber selbst erledige, anstatt in sterilen Konferenzräumen zu verschimmeln.«

Der feine blaue Haarflaum stellte sich auf Kirzays Handrücken auf, seine Lider klappten misstrauisch auf und zu. »Du bist nicht etwa ein Paria?«

»Und wenn's so wäre, was kümmert's dich?« Der angebliche Patriarch winkte ab. »Ich bin Pendler, seit zehn Jahren. Wollte noch einmal neu anfangen, nachdem der liebe Sippenvorstand der Ansicht war, dass ich allmählich zu alt fürs Geschäft werde.«

Kirzay wusste, dass Pendler, im Gegensatz zu den Parias, ihre Isolation freiwillig auf sich nahmen und allein durch die Galaxis zogen, um Handel zu treiben. Er glaubte Wilm. Schließlich hatte er selbst vor einiger Zeit mit einem Misstrauensvotum zu kämpfen gehabt. »Dann ist es gut, wenn du dich nicht nur nicht unterkriegen lässt, sondern auch noch ein neues Geschäft aufziehst, um deiner Sippe anschließend deinen Erfolg zu verkünden und den Vorsitz zurückzuverlangen.«

Der Mehandor lachte dröhnend. »Und wie viel Spaß das macht! Ich hatte ganz vergessen, welchen Reiz und Kitzel der Handel haben kann, welche Überraschungen die Galaxis birgt. Ich bin weit davon entfernt, mich auf mein Altenteil zu setzen. Und genau deswegen gebe ich auch meine treue MUSE nicht auf.« Er wies auf das alte Schiff. »Sie mag außen nicht mehr sehr hübsch sein, aber technisch ist sie auf dem neuesten Stand. Kann nie schaden, ein bisschen unterschätzt zu werden, hm?« Er zwinkerte dem Jülziish zu.

Kirzay machte sich seine eigenen Gedanken. Es spielte keine Rolle, ob die Geschichte nun stimmte oder nicht; was zählte, war der Handel. Lieferung gegen Barzahlung. Das war das Wichtigste dabei. Keine Anwälte, keine Notare, keine Banken. Keine Zeugen.

»Waren das alle?«, fragte Wilm, als der letzte Container verschwunden war. Der automatische Transporter hob auf Kirzays Steuerbefehl mit hochfahrenden Schotten ab und flog zum Handelsposten zurück.

Kirzay rief das Protokoll auf und nickte. »Fünfzehn Container.«

»Wollen wir gemeinsam an Bord gehen und den Inhalt überprüfen?«

Wieder zuckte Misstrauen in den Härchen des Kaufmanns. Allerdings war es besser, die Ware hinter verschlossenen Schotten zu prüfen.

Wilm trank einen weiteren Schluck und schlug dem Handelspartner erneut auf die Schulter, was dieser mit Verärgerung zur Kenntnis nahm. Er war die plumpe Vertraulichkeit der Mehandor gewohnt, aber sie gefiel ihm keineswegs. Seine Haut verdunkelte missbilligend zu Violett. Der alte Pendler achtete nicht darauf, sondern ging voran an Bord seiner Walze. Kirzay hoffte, dass die ausgefahrene Einstiegsluke nicht gleich zusammenbrach, wenn sie sie gleichzeitig betraten.

Aber es gab nur ein wenig Ächzen und Knirschen, und gleich darauf waren sie oben. Wilm fuhr die Luke durch die Steuerung im Rahmen hoch und schloss zudem das Schott. Automatisch ging das Licht in dem mittelgroßen Frachtraum an. Die fünfzehn Container standen fein säuberlich neben- und hintereinander in drei Reihen.

Kirzay betätigte die Fernsteuerung, und alle Container gingen gleichzeitig auf.

»Prächtig! Prächtig!«, freute sich der Mehandor. Wie ein Kind zappelte er und klatschte mehrmals in die Hände.

Die Ladeliste an den Containern zeigte bei allen an, dass sich jeweils vierzig Roboter darin befanden. Sechshundert Stück. Eine beachtliche Menge für einen einzeln agierenden Pendler.

»Du musst ja einen ziemlich großen Garten haben«, bemerkte Kirzay.

»Oh, es ist eine Plantage  ich baue Boccul an, und um beste Qualität zu erhalten, benötigt es einen erheblichen Aufwand.«

»Boccul.« Kirzay glaubte kein Wort. So viel Aufwand nur für ein Gewürz?

Eher war es wohl Vevelyn, eine Droge, die immer mehr Beliebtheit fand und somit genau die richtige Basis für einen neu beginnenden Mehandor war. Wenn er schnell genug war, konnte er sich als einer der ersten Großhändler etablieren und die Preise diktieren.

Für Vevelyn wurden keine biologischen Erntehelfer eingesetzt, obwohl sie weitaus billiger waren als Roboter und jederzeit massenweise zur Verfügung standen. Denn schon die Sporen explodierten geradezu bei der leichtesten Berührung und sonderten hauchfeinen Staub ab, der sich schnell in der Luft verteilte.

Sicher konnte dem Rausch durch entsprechende Schutzkleidung entgegengewirkt werden, doch die Roboter waren in jedem Fall verschwiegener und beklauten den Eigentümer nicht, um ihr eigenes Geschäft aufzuziehen. Und sie öffneten die Schutzbekleidung auch nicht heimlich, um sich einen kostenlosen Trip zu gönnen und damit für den Rest des Tages auszufallen.

»Nur ein Hinweis  ich beteilige mich nicht an illegalen Aktionen«, warnte Kirzay.

»Ach was!« Wilm schritt gut gelaunt die Container entlang, blieb vor einem salutierend stehen und schnarrte: »Stillgestanden!« Kichernd wandte er sich seinem Handelspartner zu und nahm den nächsten Schluck.

Kirzay nahm inzwischen an, dass er keinen Alkohol, sondern eine flüssige Essenz jener Droge zu sich nahm, die er selbst anbaute. Das würde sein exaltiertes Benehmen erklären.

Wilm deutete aufgeregt auf den Container. »Eine kleine Demonstration?«

»Selbstverständlich. Sie sind alle voll funktionsfähig.« Der Jülziish reichte dem Mehandor die Fernbedienung. »Such dir selbst einen zur Vorführung aus, damit du weißt, dass alles mit rechten Dingen zugeht.«

Der Mehandor tippte mehrmals auf der Steuerung herum, betrachtete kritisch die Container und aktivierte schließlich einen Roboter aus der zweiten Reihe.

Mit leisem Summen schwebte er aus dem Container, hoch über die anderen und mitten in die Halle.

»Huch!«, rief Wilm und hielt sich theatralisch die Hand vor den Mund. »Dass sie derart echt aussehen ...«

Der Roboter war eine beinlose, kegelförmige Konstruktion mit halbkugeligem Ortungskopf und vier Armen, zweieinhalb Meter hoch. Kein gewöhnlicher Ernteroboter, sondern ein täuschend echt nachgebauter TARA. Und alle weiteren fünfhundertneunundneunzig Stück sahen auch so aus.

Wilm wedelte scherzhaft drohend mit dem Zeigefinger in Kirzays Richtung. »Schlingel! Du redest von Gesetzen, und was ist mit diesen Fakes? Sind die etwa bewaffnet?«

»Selbstverständlich nicht!«, empörte sich der Jülziish. »Nicht zu diesem Preis.«

Als wäre sein Gebaren noch nicht exzentrisch genug, boxte ihn der unmögliche Mehandor nun auch noch in die Seite und feixte verschwörerisch. »Na, na, na, dann war meine Entscheidung doch goldrichtig, dich als Handelspartner auszuwählen, nicht wahr?«

»Ich frage nicht nach deinen Ernterobotern ...«

»... und ich dich nicht nach Lizenzrechten, Richtlinien und dergleichen.«

Der Jülziish trillerte zustimmend. Nun war er sicher, dass es sich nicht um ein Täuschungsmanöver der Aufsichtsbehörde handelte, um ihn zu überführen. Dieser Mehandor mochte verrückt erscheinen, doch er wusste, was er wollte. Und Kirzay würde nicht darüber nachdenken, was ein alter Mann mit einem klapprigen Schiff mit sechshundert äußerlich täuschend echt wirkenden Kampfrobotern anfangen wollte. Die Waffen hatte er schließlich nicht dazu geliefert. Alles Weitere ging ihn nichts an.

»Also, kommen wir zum Abschluss des Geschäftes«, zwitscherte er erleichtert.

»Ja, sofort!« Osgin Wilm hatte seinen Spaß mit dem Roboter, ließ ihn durch die Halle fliegen, Kapriolen vollführen, verknotete die Arme ineinander und johlte dabei vor Vergnügen.

Doch schließlich hatte er ein Einsehen, dirigierte den TARA-Nachbau in den Container zurück und kramte dann umständlich in seinen Taschen. Der sichtlich ungeduldige Quezdan Kirzay hielt ihm die mit blauem Flaum bedeckte Hand hin, und Wilm ließ schließlich ein kleines Säckchen hineinfallen.

Der Jülziish öffnete es und erkannte funkelnde violette Hyperkristalle. Ein kurzer Scan mit dem Armbandcomputer ergab, dass es sich um die geforderte Anzahl und das richtige Gewicht handelte. Zufrieden schloss der Jülziish den Handel mit einem Handschlag ab; diese Geste unter Handelspartnern war universell in der Galaxis. Nun war alles rechtlich gültig, und jeder hatte, was er wollte. »Ich empfehle mich.«

»Ach ja, nur eine winzige Sache noch ... was den Zoll betrifft ...«

»Erledigt. Habe die Ware ausreichend deklariert, das ist wie bereits genannt im Preis enthalten.«

»Bestens! Dann steht einem raschen Start ja nichts mehr im Wege.«

»Ganz und gar nicht. Insofern dein Schiff das schafft.«

»Du bist wirklich ein Schlingel!« Wilm ließ lachend die Ausstiegsluke hinunterfahren und begleitete den Handelspartner bis zum Ausgang. »Gute Geschäfte!«, rief er und winkte dem Jülziish nach.

Dieser machte, dass er davonkam.



*



Leza Vlyoth schloss die Luke wieder, und kurz darauf, sobald das Signal zur Startfreigabe eingetroffen war, hob die Vierhundertmeterwalze vom Raumhafen ab. Der kleine Planet Glistaide, schon halb im nächtlichen Schlummer versunken, wurde rasch kleiner unter ihm.

Der Gestaltwandler atmete auf, als er mit seinem Schiff, der XYANGO, den freien Raum erreichte und rasch beschleunigte. Diese Auftritte waren anstrengend, doch sie machten ihm auch Spaß. Der Jülziish mochte zwar den einen oder anderen Verdacht bezüglich der Legalität gehegt haben, aber er war sicher nicht darauf gekommen, es gar nicht mit einem Mehandor zu tun gehabt zu haben.

Vlyoth hatte ihn sorgfältig ausgewählt; Kirzay war in »gewissen Kreisen« gut bekannt für seine kreativen Ideen, Kriegsmaschinerien und andere Geräte nachzubauen.

Und diese Nachbauten der TARAS waren wirklich hervorragende Arbeit von guter Qualität. Vlyoth hatte nicht zu viel für sie bezahlt, und Kirzay würde sicher auf die seiner Art entsprechende Weise diesen Handel feiern. Gleich sechshundert Stück auf einmal waren vermutlich keine tägliche Order. Die Barabwicklung hatte den Vorteil, dass sie auf beiden Seiten nicht nachverfolgt werden konnte.

Wahrscheinlich hätte Kirzay auch die passende Bewaffnung auftreiben können, aber das hätte dann, da er keine Waffenfabrik besaß, weitere Personen wie Produzenten oder Zwischenhändler auf den Plan gerufen, mit denen der Jaj nicht im Geringsten zu tun haben wollte.

Zudem hätte der Kauf von sechshundert bewaffneten TARAS  ob nun Nachbau oder Original in jedem Fall Aufmerksamkeit auf sich gezogen, die der Jäger unter allen Umständen zu vermeiden suchte. Gewiss war er durch seine Fähigkeit des Gestaltwandelns kaum zu verfolgen, weil niemand seine Identität kannte. Vielleicht würde aber jemand an einer Schaltstelle sitzen, von dem sämtliche »Auffälligkeiten« gesammelt wurden und der seine Schlüsse daraus zog. Selbst wenn die Verfolgung ins Leere führte, Vlyoth unterschätzte niemals den Zufall. Deshalb schloss er von vornherein Risiken weitestmöglich aus.

Vlyoth machte sich auf den Weg zu seinen Privaträumen. Osgin Wilm hatte seinen Zweck voll und ganz erfüllt und würde jetzt seinen Abschied für immer nehmen. An seine Stelle würde ein anderer treten und hoffentlich nicht minder erfolgreich.

Eine Menge Hausaufgaben waren zu erledigen, bevor die nächste Aktion durchgeführt wurde.

Auf zum zweiten Ziel, dachte der Jäger und bleckte die Zähne. Wie ein hungriges Raubtier leckte er sich über die Lippen.


2.

Vorbereitungen (2):

Voncon



Fafaer fächelte sich mit einem parfümierten Fächer Luft zu. Die brütende Hitze hatte sich im Staubecken versammelt und brachte das Blut zum Kochen. Es wurde Zeit, dass es endlich regnete.

Seit dem Dauerstreik der Mitarbeiter in der Wetterkontrolle waren die Bauern auf den guten Willen der Planetennatur angewiesen, und diese zeigte sich momentan ein wenig kapriziös. Nicht, dass die Urlauber sich beschwert hätten, Hotels und Freizeitbetriebe verzeichneten ein erfreuliches Umsatzplus. Aber auf den Feldern mussten derweil die Pflanzen mit künstlicher Bewässerung vorliebnehmen.

Richtiger Regen, zusammengesetzt aus den einzigartigen Ingredienzien Voncons, war etwas anderes. Natürlich würde die Ernte gut werden, aber mit der entsprechenden Wetterkontrolle hätte sie phänomenal werden können. Die Börse Voncons hatte einige Investitionen getätigt, die wieder hereinkommen mussten, und zwar bald.

Insofern war die Anfrage dieses ... Name Irgendwer ... gerade recht gekommen. Fafaer, der momentan wegen einiger Fehlspekulationen nicht allzu »flüssig« war, hatte keine sonderlichen Erkundigungen über seinen Handelspartner eingezogen, wie er es sonst tat. Das gute Angebot hatte ihm als Leumund genügt. Es musste ja nicht unbedingt jeder etwas davon mitbekommen. Am allerwenigsten seine Bank.

Allerdings bereute er diese Nachlässigkeit in dem Moment, als die Springerwalze derart langsam zur Landung ansetzte, dass es kaum zu einer Luftverwehung kam. Gut, sie hatte die übliche Länge, besaß also viel Platz und hatte sicher einiges an Investitionen verschlungen. Vor langer, sehr langer Zeit. Der Schriftzug MEDUSE sah aus wie von Hand aufgepinselt, und zwar von einer zittrigen Hand. Um Landegebühren zu sparen, war die MEDUSE am Zweithafen niedergegangen, der für »Minderprivilegierte« vorgesehen war. Mehr als zweitausend Kilometer von der Hauptstadt und Börse Vancani entfernt. Inmitten einer Einöde, umgeben nur von ein paar Kasinos und einem schäbigen Amüsierzentrum. Es gab zwar einen Handelstower, aber der wurde so gut wie nie in Anspruch genommen. Um ein Taxi zu bekommen, brauchte man viel Geduld, bis sich mal eines an diesen Ort bequemte, selbst wenn es vorher reserviert worden war. Öffentliche Verkehrsmittel waren nicht vorhanden.

Fafaer hätte sich also bereits denken können, was ihn erwartete, hier draußen in einer Senke des Nichts, verpönt wie Aussatz auf einem sonst makellosen Gesicht. Auf dieses Niveau hatte sich der arkonidische Händler zum letzten Mal vor zwanzig Jahren begeben. Oder vielmehr, er hatte damals so angefangen, aber es hatte kein halbes Jahr gedauert, bis er gewechselt hatte.

Und nun ...

Ich hoffe nur, ich habe meine Spur wirklich gut genug verwischt, dachte er nervös und fächelte schneller. Es wäre ihm sehr unangenehm, wenn die Presse davon Wind bekäme, ganz zu schweigen von seinem Khasurn. Sein Sohn wartete nur darauf, ihn vom Sessel des Vorsitzenden zu stoßen. Das Ultimatum seiner Gläubiger war ebenfalls in bedrohliche Nähe gerückt. Sollte dieser Handel also schiefgehen, sah er sich am besten hier auf dem Gebrauchtmarkt ganz schnell nach einem flotten kleinen Flitzer um, der ihn flugs fortbrachte, noch an diesem Tag.

Rumpelnd, quietschend und schnarrend setzte die MEDUSE auf, gehalten von Prallfeldern und Stützstreben, die sich ... Nein, bestimmt nicht. Sie bogen sich nicht durch, ganz gewiss nicht. So etwas gab es nicht mehr!

Doch es kam noch schlimmer.

Fafaer stöhnte auf.

Was nun folgte, durfte es nicht mehr geben. Sein Großvater hatte ihm davon erzählt, und der hatte es wiederum nur als Geschichte von seinem Großvater erfahren. Gewiss, bei unbedeutenden Essoyas, die sich kaum eine ordentliche Mahlzeit leisten konnten, aber unbedingt ein eigenes Geschäft aufziehen wollten, war das möglicherweise sogar Standard. Doch mit Unterschichten hatte Fafaer nichts zu tun, nie zu tun gehabt, nicht einmal in den bescheidenen Anfangsjahren.

Fassungslos sah er zu, wie sich ein Hangarschott öffnete und ein hydraulischer Lift ausgeschwenkt wurde. Vermutlich wurde als Nächstes ein Fallreep ausgeworfen ...

So weit kam es zum Glück denn doch nicht, aber es war nicht weit davon entfernt. In dem Hangar erklang ein Rasseln und Quietschen, als würde etwas Metallisches über den Boden geschleift.

»Eine Roll-Plattform«, keuchte Fafaer, der sich auf sein Gehör verlassen konnte. Quietschend und ruckelnd fuhr sie in den Lift, und dieser rumpelte daraufhin dampfend und zischend nach unten.

Dann öffnete sich unter infernalischem Kreischen das Scherengitter, und ein uralter Mann, auf einen Stock gestützt, quälte sich stöhnend heraus.

Früher mochte er mal ein stattlicher Springer gewesen sein, nun war er eine Jammergestalt und passte in seiner Erscheinung perfekt zu seinem altersschwachen Schiff und dem ganzen Rest.

Fafaer hatte das Gefühl, sich mitten in einem Film über die Antike zu befinden. Vielleicht hatte er einen Hitzschlag erlitten. Heftig fächelte er sich Luft zu, seine rotbraunen Augen tränten.

Die kümmerlichen Haare des alten Springers  also gut, Mehandor, Fafaer musste mental positiv eingestellt sein  hingen in einzelnen unordentlichen stumpfgrauen Fäden herab, der ausgedünnte Bart wurde nur von einem einzigen winzigen Ring am unteren Ende zusammengehalten, das gerade bis zum oberen Brustansatz reichte. Die um den mageren Körper schlackernde Lederkleidung war speckig, mit vielen Flicken verziert, an den Stiefeln hatten sich einige Ösen gelöst, und die Schnallen baumelten lose herab.

Der Mehandor trug eine Brille mit dicken Gläsern, die sich immerhin den Lichtverhältnissen anpassen konnten. Eine Augenkorrektur kam wohl nicht infrage. Nun gut, ab einem gewissen Alter brachte sie auch nichts mehr, und dies hatte der Mann offenbar schon weit überschritten.

Indigniert betrachtete Fafaer die dicken weißen Haare, die den Handrücken des Alten bedeckten; diese hätte er unter allen Umständen entfernen lassen. Eine Zumutung für Handelspartner.

»Habe ich die Ehre mit Onthrag Fafaer da Voncon?«, fragte der Mehandor mit leicht zittriger Stimme, während er sich auf seinen Stock stützte. »Ich bin Patriarch Jogasd.«

»Eben der bin ich«, antwortete Fafaer und runzelte die sonst makellos glatte Stirn. »Und du bist der Patriarch persönlich?«

»Gewiss doch. Madame Jogasd wäre untröstlich, wäre ich zu viel zu Hause. Und du bist schließlich auch persönlich erschienen. Erfahrene Männer wie wir wissen, wann wir selbst auftreten müssen.« Der Mehandor deutete eine Verbeugung an. »Zu Diensten, geschätzter Handelspartner. Schön, dass wir ohne große Umstände direkt zum Geschäft kommen können.«

Und ohne Anwälte, dachte Fafaer. Ja, in diesem Fall können wir nur direkt verhandeln. Er war froh darum. Keine Mitwisser.

»Ganz wie früher«, sagte er und zwang sich zu einem Lächeln.

»Ja, das waren Zeiten«, stimmte Jogasd wehmütig zu.

»Wie hieß deine Sippe noch mal ...?«

»Heißt. Sie existiert noch.« Jogasd kicherte krächzend. Er griff in eine Tasche, zog eine dicke Zygani hervor, die einen halben Meter lang sein mochte, und entzündete sie mit einem kräftigen Zug. Ebenso kräftig blies er eine dunkelgraue Rauchwolke in Fafaers Richtung, der, ohne eine Miene zu verziehen, zur Seite trat.

Das auch noch. Sobald er zurück war, musste er umgehend die Kleidung wechseln. Zum Glück hatte er nur eine schlichte weißgraue Kombination gewählt; als hätte er es geahnt.

»Wir sind die Extans, wenn's beliebt, ein kleiner, aber sehr erfolgreicher Seitenzweig der großen Sippe.«

»Aber sicher doch«, versetzte Fafaer mit einem deutlichen Seitenblick auf das altersschwache Schiff. Hätte er nachgeforscht, hätte er vermutlich gar keine Sippe Extan gefunden. Deswegen hatte er es ja auch von vornherein bleiben lassen. Für dieses Geschäft war das übliche Prozedere ausgesetzt.

Der Patriarch hustete. »Lass dich nicht von unserem Anblick täuschen, das Täubchen und ich haben eine Menge miteinander erlebt, und wir werden gemeinsam alt. Und nach diesem Geschäft wird uns ein wahrer Jungbrunnen erwarten, du würdest uns danach nicht wiedererkennen.«

»Tatsächlich?«

»Garantiert.« Die nächste Rauchwolke, gefolgt von rollendem Husten. »Jedoch ist nach wie vor Bestandteil unseres Geschäftes, dass wir uns nicht mehr wiedersehen werden, in beiderseitigem Interesse. Unseren Sippen und Khasurn zuliebe.« Der Alte zwinkerte.

Fafaer nickte erleichtert. »Daran werde ich mich genauso wie du halten. Es gibt Geschäfte, die bedeutsam, aber nicht jedermanns Angelegenheit sind.«

»Sehr richtig, sehr richtig«, lobte Jogasd. Er zog einen kleinen Beutel hervor und schwenkte ihn leicht. »Falls du Sorge trägst  es ist alles abgezählt vorhanden, die gesamte vereinbarte Summe.«

Das war wirklich eine Beruhigung. Fafaer hatte schon das Schlimmste befürchtet; langwierige Verhandlungen, Feilscherei, die schließlich in Bettelei endete, und er hätte einen Prago verplempert, für nichts und wieder nichts, und das in der glühenden Hitze.

Jogasd hob auffordernd die Hände. »Und hast du auch etwas für mich ...?«

Das gefiel Fafaer, ein Partner nach seinem Geschmack. Ohne Umschweife und größeren Zeitaufwand ging es zur Sache. Es gab Händler, die zuerst ein wenig Amüsement verlangten oder ein Bankett, eine Orgie, um in Stimmung zu kommen. Manche gaben sich auch als das pure Gegenteil und benötigten zuerst eine mehrstündige isolierte Meditation, um das Geschäft »auszuloten«. Es gab viele Möglichkeiten, und alle waren pure Zeitverschwendung und kosteten unter Umständen bis zu fünf Prozent dessen, was dann zum Abschluss kam.

Fafaer selbst hatte sich nie so verhalten, und der alte Mehandor gefiel ihm daher immer besser. Landen, aussteigen, Ware begutachten, zahlen, wieder abfliegen. So gehörte sich das!

Fafaer winkte ihm. »Hier, bitte.«

Er wies auf einen Container, der einige Meter entfernt stand. Mit zwei Fingerkuppen berührte er ein Sensorfeld, und der Container öffnete sich. Darin befanden sich zwanzig Metallflaschen, vier Meter hoch und dreißig Zentimeter im Durchmesser.

»Die Plasmakompressoren«, Fafaer wies auf einen Aufsatz oben auf den Flaschen, »erhitzen das Gas auf 148.000 Grad. Genug Wärme für ein behagliches Wohnzimmer, würde ich sagen.« Der Arkonide grinste nun offen. »Natürlich würde es mich brennend interessieren, wozu du gleich zwanzig solcher Flaschen benötigst, aber ich werde keine Frage stellen.«

»Sehr gut, denn ich werde keine Antwort geben.« Der alte Mehandor kicherte, was in Husten überging. Er pochte gegen seine Brust, löschte die Zygani und steckte sie weg. Mit wohlwollender Geste überreichte er Fafaer dann eine eingepackte Zygani, die er irgendwie aus der Brusttasche hervorgezaubert hatte, als Geschenk mit den Worten: »Originale Schmuggelware aus Kanuba, lass dich bloß nirgends damit blicken.«

Fafaer rauchte nicht, aber er kannte den Wert dieses kostbaren illegalen Geschenkes, das allein ihm schon einige Schulden abtragen konnte. Mit höflicher Geste nahm er die Zygani an und überreichte Jogasd die Fernsteuerung für den Container. »Bitte überprüfe die Fracht. Die Flaschen sind alle gefüllt, die Kompressoren brauchen nur angeschlossen zu werden.«

Der Patriarch überprüfte die Ware, und gleichzeitig kontrollierte Fafaer die Barzahlung  violette Criipas-Kristalle. Gewicht und Anzahl stimmten.

Für einen Moment wurde dem Arkoniden schwindlig. Auf einen Schlag waren fast alle seine Probleme gelöst, und niemand würde dahinterkommen, wie ihm das gelungen war. Er würde seinen Sohn auf den Platz verweisen und sich wieder in strahlendem Glanz präsentieren. Shanii, seine Noch-Ehefrau, würde zu ihm zurückkehren, in sein Haus und in sein Bett. Das Leben war schön. Einschließlich der Sonne dort oben, deren Hitze ihm gar nichts mehr ausmachte.

»Bestens!«, schnarrte die Stimme des Alten in seine Gedanken. »War mir ein Vergnügen, mit dir Geschäfte zu machen, mein Freund Fafaer!« Er reichte dem Arkoniden die Hand, und trotz seines Ekels vor den Haaren ergriff der sie und schüttelte sie.

»Gleichfalls. Der Handel ist perfekt.« Fafaer hätte den Alten am Liebsten umarmt, doch das ließ seine arkonidische Erziehung nicht zu. Es bekümmerte ihn nicht, was mit dieser hochexplosiven Ladung geschehen würde. Der Handel war nicht illegal. Na ja, nicht ganz.

»Ach ja«, erinnerte er sich, »wie vereinbart habe ich die Zollformalitäten erledigt. Du kannst also umgehend eine Starterlaubnis erhalten und wieder abreisen.«

»Prächtig, prächtig«, freute sich Jogasd. »Ich hasse diesen schrecklichen Formularkram, der meine Kristalle dahinschmelzen lässt. Bekommst du noch etwas für diese Mühe?«

Fafaer hielt die Zygani hoch. »Ist beglichen.« Es hatte ihn gar nichts gekostet, da einer seiner Vettern, der ihm noch etwas schuldete, bei der Zollverwaltung arbeitete. Aber da er nun wieder über ausreichend Mittel verfügte, würde er ihm eine kleine Großzügigkeit zukommen lassen, das verpflichtete weiterhin.

Jogasd betätigte die Fernbedienung, und der Container schloss sich und legte sich dann in die Waagerechte. Umständlich kletterte der Patriarch hinauf und ließ die krummen Beine über den Rand hängen. Mit einem weiteren Befehl aktivierte er das Antigravfeld unter dem Container und flog mit ihm sacht in die Höhe.

»Schneller und bequemer als zu Fuß und mit dem Rüttellift«, kicherte er und winkte zum Abschied.

Bald darauf war auch der Lift eingefahren, das Schott schloss sich, und die Startvorbereitungen wurden getroffen.

Fafaer hoffte jetzt nur noch eines: »Mögen die Sternengötter veranlassen, dass dein Schiff nicht gleich auseinanderfällt.«

Er wartete nicht ab, ob sein Wunsch in Erfüllung ging, sondern machte sich heiter auf den Weg zu seinem in der Nähe geparkten Gleiter.



*



Leza Vlyoth stakste ächzend zur Steuerkonsole. Es war höchste Zeit, dass er wegkam, er fühlte sich mit jeder verstreichenden Stunde älter.

Aber er konnte zufrieden sein, mit dem Handel und der Ware. Die Kristalle, mit denen er großzügig bezahlt hatte, bedeuteten ihm nichts; er bekam zur Verfügung gestellt, was er benötigte, ohne lange Rückfragen oder »Formularkram«. Ein Vorteil seiner besonderen Stellung.

Es gab »Kollegen«, die anders vorgingen. Die sich die Ware direkt besorgten und eventuelle Mitwisser oder Überbringer kurzerhand töteten. Oft genug wunderten sie sich, warum sie nur bei einfachen Einsätzen beauftragt wurden und niemals eine Chance bekamen wie Vlyoth oder, mögen seine Gedärme im Säurefeuer verdampfen, Maltynouc.

Es lag daran, dass Vlyoth sich strikt an seinen Auftrag hielt. Er würde jeden gnadenlos aus dem Weg räumen, der zwischen dem Jäger und seiner Beute stand. Er würde jedes erforderliche Mittel, auch das der Folter, einsetzen, um an sein Ziel zu gelangen. Aber ansonsten tötete Vlyoth niemals ohne Grund oder gar aus Spaß. Er hielt sich an Vereinbarungen und hinterließ so weniger Spuren, weil er überall nur kurz verweilte. Die Kristalle, mit denen er zahlte, lieferten keine Rückschlüsse, sie waren nicht gekennzeichnet.

Die Geschäftspartner waren sorgfältig ausgesucht worden, allen stand das Wasser bis zum Hals, und sie waren daher von sich aus zu höchster Diskretion bereit, um jeglichen Skandal zu vermeiden. Das war besser als sinnloses Blutvergießen, das immer Spuren hinterließ und womöglich Hinterbliebene mit Rachegedanken.

Und man konnte nicht von Gerechtigkeit sprechen, wenn man sie nicht selbst ausübte.

Vlyoth war ein Jäger. Ihm ging es um die Jagd, um den triumphalen Sieg über die Beute, nicht ums Töten. Er respektierte die auserwählte Beute, er achtete sie als würdigen Gegner, andernfalls wäre sie ihm nicht zugeteilt worden. Besonders in diesem Fall.

Manchmal sollte er das Zielobjekt lebend zu einem bestimmten Ort bringen, manchmal sollte er es auslöschen. Dann tat er das. Ohne Emotion, das gehörte schlichtweg zum Auftrag, aber immer mit Respekt. Schnell und ohne Grausamkeit. Das mussten die Neulinge und die Ehrgeizigen, die sich den Titel »Jäger« erst verdienen mussten, als Erstes lernen.

Vlyoth war sicher, dass sie ihn alle brennend beneideten, sobald sie von seinem Auftrag erführen. Was sicher erst nach Abschluss der Fall war.

Maltynouc hingegen, möge er an ewigem Juckreiz an einer Stelle leiden, die er nie erreichen konnte, war vermutlich außer Form geraten vor Hass. Seine Jagd auf die JULES VERNE war kein Geheimnis für Vlyoth, und umgekehrt verhielt es sich bestimmt ebenso. Sie beide hatten einen Status inne, bei dem ihnen nichts verborgen blieb. Sie wussten es, weil sie Jäger waren. Sie waren Jäger, weil sie es wussten. Im Gegensatz zu den anderen »Jägern« und erst recht den Kundschaftern.

Die Startgenehmigung wurde erteilt. Vlyoth spürte, wie sich die alte Walze kurz darauf in die Lüfte erhob und wie befreit »aufatmete«, als sie den freien Raum erreichte und ins Samtschwarz des Alls eintauchte. Der stümperhafte Schriftzug MEDUSE verblasste, und darunter kam XYANGO zum Vorschein.

Das Schiff schüttelte sich. Man konnte es nicht anders sagen.

»Mir ist nicht gut«, beklagte sich eine dünne Stimme.

»Keine Sorge, meine Schöne«, sagte Vlyoth und strich liebevoll mit den Fingerkuppen über die Konsole. »Nicht mehr lange. Bald, bald ...«

Noch ein paar Abstecher hier und da und dann zur letzten wichtigen Zwischenstation seiner Reise, bevor die Jagd so richtig begann.

Grimmig bleckte er die Zähne.


3.

Vorbereitungen (3):

Willkommen auf Trakarat



»Interessant, interessant«, murmelte Leza Vlyoth. Er lümmelte im Kommandosessel, die Beine oben auf der Konsole, und bereitete sich auf seine neue Rolle vor. Nicht weiter schwer, zwar anspruchsvoller als ein Mehandor, aber trotzdem gut nachstellbar. Er übte mit seiner Stimme, die hierbei am wichtigsten war, achtete auf Modulation, rezitierte dazu die Informationen, die er sich geradezu »einverleibte«.

»Ich bin fertig«, meldete sich WISTER, die Biopositronik seines Schiffes. »Findest du mich hübsch?«

Mehrere Holos wurden hochgefahren, zeigten das Innenleben und die Außenhülle der XYANGO aus verschiedenen Perspektiven.

»Du bist bildhübsch«, stellte der Jaj-Jäger anerkennend fest. »Aber nicht anders hatte ich es erwartet.«

»Ich habe mich genau an die Vorgaben gehalten.«

»Wie immer.«

»Und ich freue mich schon auf das neue System.«

»Ach, tatsächlich?« Vlyoth lehnte sich entspannt zurück, legte die Fingerspitzen aneinander und formte ein Dach mit seinen Händen, dazu schloss er die Augen. Zuerst hören, dann mit eigenen Augen sehen. »Dann erzähl mir mal, was mich erwartet.«

»Mit Vergnügen. Es wird dir gefallen. Das meine ich wörtlich.«
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Das Aptut-System wurde aus einem Doppelstern, zwei Roten Riesen, gebildet. Sie besaßen annähernd gleiche Masse und gleiche Strahlungsintensität, waren also im wahrsten Sinne des Wortes Zwillinge.

Sie beherrschten dreizehn Planeten, und die Welt, auf die die Zielkoordinaten hinwiesen, war der sechste Planet, Eigenname Trakarat. Die Zentralwelt des Volkes der Báalols. Ein idyllisches Paradies, wenn Vlyoth WISTER Glauben schenken wollte, mit einer Durchschnittstemperatur von 25 Grad, einer für Menschen und Menschenähnliche gut atembaren Atmosphäre und einem ausgeglichenen Wasserhaushalt. Ein riesiger Ozean, das Traka-Meer, beherrschte den Planeten, und dort befanden sich fünf fruchtbare Kontinente. Das Leben spielte sich hauptsächlich auf dem Großkontinent Báal-Lhor ab, mit der Hauptstadt Báalthoom.

»Sehr kreativ, diese Namen, aber das ist mir schon mehrfach in dieser Galaxis aufgefallen«, sinnierte Vlyoth ironisch.

Die Hauptstadt bewohnten nicht mehr als etwa zehn Millionen Individuen, wie überhaupt der gesamte Planet nur etwas über eine Milliarde Báalols zählte. Alles sehr großzügig gehalten, bestens geeignet für Individualisten.

»Das sind die Báalols«, bestätigte WISTER. »Zuerst das eigene Wohl, gefolgt vom Wohl der Familie, dann kommt das Volk.«

Besonders angetan war Vlyoth von dem geradezu anarchischen System des Volkes. Keine offizielle Regierung, und trotzdem funktionierte das Zusammenleben. Anstatt sich gegenseitig die Köpfe einzuschlagen, nahmen sie Rücksicht aufeinander. Empfindsame Egoisten ohne Streben nach Macht und Unterdrückung. Wie passte das zusammen?

»Faszinierend«, brummte der Jäger. »Fast wie bei uns zu Hause.«

WISTER ging darüber hinweg. »Es sind ihre Fähigkeiten, mit denen sie sich gegenseitig im Zaum halten. Und natürlich dieser Kult oder wie immer man das nennen will.«

»Religion.«

»Trifft nicht zu hundert Prozent zu.«

»Philosophie?«

»Leider kann ich nur Vermutungen anstellen. Es funktioniert jedenfalls.«

»Was auch immer. Klingt nach ausgelebter Gerechtigkeit. Gefällt mir. Ich werde mich dort mit Freuden genauer umsehen.«
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»Unbekanntes Schiff, hier spricht Kháta Taloor von der Raumüberwachung. Wir haben dich in der Ortung. Bitte um Identifizierung und Grund der Annäherung.« Kháta Taloor biss das nächste Stück des Marchepunhörnchens ab und trank dazu einen Schluck Raadadschin. Ihr Dienst war gleich zu Ende, und sie fühlte sich schon recht entspannt. Sie versah ihren Dienst in der Raumüberwachung seit zehn Jahren, und nie war etwas Außergewöhnliches passiert, sah man von gelegentlichen Schmugglern ab.

»Raumüberwachung, hier spricht Yoanu Quont von der XYANGO. Ich bin ein Linguide, und das ist mein linguidisches Schiff. Ich grüße dich, Kháta Taloor.«

»Aktiviere die Bildübertragung.«

Die Diensthabende ließ ein Holo hochfahren, und gleich darauf sah sie sich tatsächlich einem Linguiden gegenüber. Stark behaartes Gesicht, dunkle Haut rings um den rasierten Mund. Die Schultern waren schmal, der im Holoausschnitt sichtbare Oberkörper wirkte unter der eng anliegenden dunklen Kleidung durchtrainiert. Ein kleinerer Ausschnitt zeigte sein Schiff; schwarz-rot gestreift, schnittig wie ein Meeresjäger, zweihundert Meter lang. Ein typisches Linguidenschiff.

Der Kapitän oder Eigner mochte in den besten Jahren sein, sein Lächeln zeigte schöne weiße Zähne. »Ich ersuche höflich um Landeerlaubnis.«

»Wir hatten schon lange keine Meister des Wortes mehr bei uns zu Gast«, bemerkte Kháta, ohne eine Miene zu verziehen. Der Anblick eines derart behaarten Wesens war für jeden Báalol unweigerlich exotisch. Um genau zu sein, bekamen sie ohnehin nicht allzu oft Besuch. Báalols lebten gern für sich und trieben nicht allzu viel intergalaktischen Handel, da ihr Hauptsystem alles hergab, was sie benötigten. »Was ist der Grund deines Besuches?«

»Beruflicher Art«, antwortete der Linguide. »Ich bin Historiker, habe einen Forschungsauftrag und benötige dafür Mitarbeiter.«

»Ausgerechnet bei uns?«

»Ja, wegen der außergewöhnlichen Fähigkeiten deines Volkes, natürlich auch wegen des umfassenden historischen Hintergrunds und des massiv angehäuften Wissens. Ich muss eine bestimmte Epoche der Vergangenheit tief ergründen, und wer wäre als Unterstützung dazu besser geeignet als ihr? Es handelt sich ausschließlich um einen wissenschaftlichen Auftrag ohne militärischen Hintergrund. Ich benötige die Unterstützung durch Berater mit speziellen Fähigkeiten und Kenntnissen, die einen scharfen Blick für das Wesentliche ...«

»Genug, genug.« Kháta winkte ab. »Etwas zu verzollen?«

»Was ich geladen habe, bleibt an Bord, und ich gedenke nicht, Waren zu erstehen. Höchstens ein paar Souvenirs, ich habe eine Schwäche für derartigen Ramsch. Ich übermittle jetzt die Identifikationsunterlagen sowie die Eigentumsurkunde meines Schiffes.«

Die Diensthabende warf einen Blick auf einen Permanentschirm auf dem Terminal, der die erforderlichen ID-Daten aufzeigte und dazu bestätigte, dass alles seine Ordnung hatte.

»Wie lange wirst du dich aufhalten?«

»Ach, nur ein paar Tage, bis zu zwei Wochen vielleicht.«

Die Daten waren in Ordnung. Kháta schickte ein Signal an den Raumhafentower. »Landeerlaubnis erteilt. Halte dich im Orbit bereit, bis der Tower dir die Landekoordinaten übermittelt. Einen angenehmen Aufenthalt.«

Damit desaktivierte sie die Verbindung und übergab das Terminal der nächsten Schicht.
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»XYANGO, hier spricht der Tower. Wir haben dich erfasst und übermitteln die Landekoordinaten auf Außenposition 378-V90. Benötigst du einen Gleiter für den planetaren Transport?«

»Das ist ja bester Service!«, erklang die angenehme, freundliche Stimme des Linguiden. »Sehr gern. Wenn möglich, mit Pilot. Ich fliege nicht gern selbst, und Automatiken traue ich nicht.«

»Ich werde ein Transportunternehmen informieren. Du kannst den Gleiter stunden- oder tageweise mieten, die Tariftabelle wird dir in wenigen Minuten übermittelt. Reisebeschränkungen bestehen mit nur wenigen Ausnahmen keine, du kannst alle Kontinente besuchen. Der Pilot kann dir auch eine Auswahl geeigneter Hotels empfehlen.«

Und alle würden eine kleine Provision erhalten. Warum auch nicht? Der Linguide zeigte sich begeistert, nicht alles selbst recherchieren zu müssen.

Kurz darauf tauchte die XYANGO in die Atmosphäre des Planeten ein und setzte zur Landung an.
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»Der Gleiter trifft gerade ein«, meldete WISTER, kaum dass Vlyoth, der nun als Yoanu Quont auftrat, seine Sachen zusammenpackte, um wie ein Tourist auszusehen. Hemd, Jacke und Hose aus dunklem, leicht grobem Stoff, Halbschuhe, schmales Multikomarmband, um Aufnahmen zu machen, Funkanrufe zu tätigen, Informationen abzurufen.

»Sag noch einer was gegen die Gastfreundschaft der Báalols«, murmelte er.

»Wer hat das gesagt?«

»War nur eine Redewendung.«

»Ach, ich vergaß. Du bist ja jetzt Linguide. Ich habe eine nette Übersetzung dazu in den Datenbanken entdeckt. Schwatzdrossel. Weißt du, was das ist?«

»Ich habe keinerlei Vorstellung.«

»Ein Spottvogel.«

Vlyoth grinste. »Dann mache ich mich mal auf den Weg.«

»Wie lange bleibst du fort? Bringst du mir etwas mit?«

»Zu Frage eins: Das wird sich zeigen, vielleicht bleibe ich auch ein, zwei Nächte. Zu Frage zwei: Mache ich doch immer.« Er fuhr die Rampe aus und blinzelte in das Licht zweier Sonnen, die ihn mit roter Wärme überschütteten. Die milde Luft umhüllte ihn schmeichelnd. Der Sauerstoffgehalt war angenehm, die Verschmutzungspartikel sehr gering. Die Schwerkraft entsprach dem Standard, sodass er sich geschmeidig bewegen konnte. »Ich melde mich.«

Unten wartete der Gleiter. Der Pilot war ausgestiegen; ein Báalol, der den Linguiden Quont um mehr als Haupteslänge überragte, in Uniform, mit kahl rasiertem Kopf. Auch er zeigte keinerlei Regung angesichts des befremdlich stark behaarten kleinen Gastes.

Der Raumhafen für die Einheimischen war näher an der Hauptstadt gelegen, dort war bestimmt mehr los. Hier standen nur ein paar wenige Raumschiffe verstreut auf dem Feld, es gab wohl nicht viele Gäste anderer Völker. Trakarat hatte nicht viel zu bieten. Weder war es ein beliebtes Urlaubsziel, noch besaß es besonders wertvolle Schätze.

Mit Ausnahme des IPEV-Psikolons, dessen Geheimnis der Herstellung bis heute strengstens gehütet wurde. Aufgrund seines hohen Preises und der speziellen Funktionsweise, die nur für einen entsprechenden Personenkreis infrage kam, war die Produktion nicht hoch. Allerdings fütterte sie die Wirtschaftskraft angenehm auf.

Das war es schon auf der galaktischen Bühne. Ein System irgendwo am Rande, nicht weiter von Bedeutung. Die Báalols stellten regelmäßig einen weiblichen oder männlichen Galaktischen Rat, der zugleich Sonderbeauftrager für Parakräfte war.

Vlyoth ließ sich zum Zentrum von Báalthoom fliegen, um sich ein wenig umzusehen. Während des Fluges erkundigte er sich bei dem Piloten, worauf er besonders achten musste und wo er wohl geeignete Mitarbeiter für einen Forschungsauftrag finden könne.

Der Pilot teilte ihm allgemeine wissenswerte Informationen mit, wie sie für Touristen gedacht waren, und verschaffte ihm vor der Landung einen Überblick über die diversen Stadtbezirke mit den Hinweisen, wo man Kultur, Freizeitvergnügungen, Universitäten und Bibliotheken, Wirtschaft und Börse, Gewerbe und Industrie fand. Sehr viel mehr konnte er nicht beitragen, aber Vlyoth war zufrieden; er hatte schon erste Anhaltspunkte.

Schließlich bat er darum, nahe dem Zentrum aussteigen zu können, und zahlte bar. Der Pilot landete auf der vorgesehenen Plattform, über die ein Lift zur Straße hinabführte, und gab ihm eine Kennung mit, die er anfunken sollte, sobald er wieder abgeholt werden wollte. Der Linguide bedankte sich höflich und wünschte einen guten Tag.

Sichtlich gut gelaunt machte Vlyoth sich auf den Weg.
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Eine schöne Stadt, er konnte es nicht anders sagen. Umgeben von einem beeindruckenden Panorama. Die Straßen waren breit und großzügig angelegt, die prächtig ausgestatteten Gebäude waren nahezu sämtlich als Pyramiden gestaltet. Vor allem stachen die zahlreichen Tempelbauten hervor, leuchtende Kristallpyramiden mit achteckiger Grundfläche. Die eingefangenen Sonnenstrahlen ließen das halb transparente Material im Prismeneffekt erglühen.

Im Zentrum, direkt vor Vlyoth, erhob sich das Runddach eines mächtigen Kuppelbauwerks, für das er sich aber nicht weiter interessierte. Dort würde er nicht finden, wonach er suchte.

Die Stadt war vielfach von beschaulichen Parkanlagen durchbrochen. Die öffentlichen Verkehrsmittel verliefen diskret unterirdisch, und auf den Gehwegen gab es nur eine einzige Transportspur mit einer einzigen Geschwindigkeit. Auf dieser Welt herrschte keine Eile.

Über der Stadt spannte sich ein rötlich violetter Himmel, beherrscht von den beiden Sonnen  und den beiden Ringen aus Mikromaterie, deren Bögen in sattem Dunkelblau und mattem Dämmerblau leuchteten. Ob einstmals künstlich angelegt oder natürlich entstanden  das war ein Anblick, der sich allemal lohnte.

In östlicher Richtung erhoben sich die mächtigen Spitzen des bis zu 8500 Meter hohen Oul-Kerennu-Gebirges, genannt »Gipfel der Erleuchteten«, eines der wenigen Tabus für Nicht-Báalols. Aber Vlyoth hatte ohnehin nicht vor, dorthin zu reisen. Was er suchte, würde er in der Stadt finden.

Die Kristallpyramiden waren frei zugänglich, aber auch dort wollte Vlyoth nicht mit seiner Suche beginnen. Er spürte, dass die Fährte anderswohin führte.

Gemütlich flanierte Vlyoth durch die Straßen, war aber ganz »in der Arbeit«, atmete die Ausdünstungen der Stadt ein, spürte den Mustern der Báalols nach. Es gab nur wenige Fremdwesen und offenbar keinen einzigen Linguiden. Dennoch starrte ihn niemand an oder reagierte in sonstiger Weise auf seine Anwesenheit. Die Báalols waren ein diskretes, höfliches Volk, das sich nicht so leicht aus der Ruhe bringen ließ. Fremde wurden gastfreundlich aufgenommen, wenn sie etwas in Anspruch nehmen wollten, aber ansonsten nicht besonders beachtet. Sehr angenehm für einen Jäger, der trotz seines auffallenden Äußeren dadurch nahezu unsichtbar blieb. Wenn man sich überhaupt an ihn erinnerte, dann nur an einen haarigen kleinen Kerl, wie sie eben alle aussahen, diese Linguiden, und der sich wie ein Tourist benahm.
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Dem Jaj war nicht anzusehen, dass seine hochfeinen Sinne höchst aktiv waren. Trotz ihrer Parafähigkeiten  oder vielmehr ihrer Anti-Wirkung  konnten die Báalols nicht erkennen, dass Vlyoth sein Äußeres nur vortäuschte, und nicht verhindern, dass er unablässig witternd dahinspazierte.

Gegen Mittag suchte er ein Restaurant auf, das Tische und Bänke in einem Garten aufgestellt hatte. Das Erheiternde daran war, dass die Sitzgelegenheiten und Tische von Antigravfeldern getragen wurden und wenige Zentimeter über dem Gras schwebten, sodass nichts niedergetrampelt wurde, aber auch keine ungebetenen mehrbeinigen »Mitesser« heraufkrabbeln konnten. Vlyoth bewegte die Füße in der Luft und amüsierte sich.

WISTER hatte recht gehabt, dies war eine perfekte Idylle. Er fühlte sich noch dazu energiegeladen mit diesem jugendlichen, kräftigen Körper. Die geringe Körpergröße von etwas mehr als eineinhalb Metern störte ihn nicht. Er kam mit jedem Wuchs zurecht, da hatte er schon ganz andere Gestalten similiert ...

Ein Báalol, keine automatische Bedieneinheit, fragte ihn nach seinen Wünschen. Vlyoth machte absichtlich ein paar schwierige Angaben und war überrascht von dem hervorragenden Ergebnis. Fast so gut wie WISTER. Er ließ es sich schmecken und kam dann vorsichtig ins Gespräch mit Tischnachbarn, indem er um Salz bat und dann auf den prächtigen Anblick der zwei Ringe verwies, der ihn überaus begeistern würde.

Die Báalols, zuerst zurückhaltend, rückten schließlich näher, stießen dann mit ihm an und erzählten ihm, was man so alles in Báalthoom anstellte, wenn man »ein Abenteuer« suchte.

Vlyoth schmunzelte in sich hinein. Genau deshalb hatte er sich nach mehreren Überlegungen und analytischen Tests mit WISTER dafür entschieden, einen Linguiden zu similieren. Wer konnte solch wortgewandten, harmlosen Leuten schon widerstehen?

Sie schieden als Freunde, und der Jäger setzte gut informiert den Weg fort. Es gab noch viel zu wittern. Und in solch angenehmer Umgebung war das die reinste Freude. So eine Jagd hatte manchmal viele gute Seiten. Von angenehmer Muße zu spannungsgeladenem Nervenkitzel bis zur tödlichen Auseinandersetzung, die alle kämpferischen Fähigkeiten herausforderte.

Oder auch die technischen, je nachdem.

Bei der aktuellen Jagd würde sich eine Mischung aus allem ergeben. Die Pirsch musste raffiniert gestaltet werden, dann die technischen Möglichkeiten ausgereizt, bis das ahnungslose, überraschend gestellte Zielobjekt nur mehr seinen Körper als Waffe einsetzen konnte.

Was immer noch Herausforderung genug war. Vlyoth arbeitete bereits daran, die passende Similierung dazu zu suchen. Eigentlich blieb ihm nur eine Ausdrucksform, doch er wollte keine Möglichkeit auslassen, sondern nach dem Auswahlverfahren vorgehen, bis eine einzige Gestalt übrig blieb.

Ein sanftes Klicken in seinem Ohr, und er drückte leicht gegen die obere Rundung.

»Ich vermisse dich.«

»WISTER. Ich bin doch erst ein paar Stunden weg.«

»Ich habe meine Analysen beendet und wollte mit dir darüber reden.«

»Also schön. Ich komme heute Abend zurück.«

Vlyoth stellte sich in den Schatten eines Baumes und zerrieb eine Glasfrost-Kapsel unter der Nase.

Tief atmete er den Dampf ein und fühlte, wie sein Gehirn mit einer Flut an Glücksempfinden überschwemmt wurde. Für einen kurzen Augenblick gab er sich dem Rausch hin, bevor er gestärkt den Weg fortsetzte.
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Schließlich erreichte er einen Bezirk, der nicht offiziell, aber allgemein anerkannt »der Jugend« vorbehalten war. Und wusste sofort, dass er richtig war, wurde geradezu von der Witterung erschlagen, die von allen Seiten auf ihn einstürmte, ohne dass er sich anstrengen musste.

Hier tobten sich die »noch nicht ausgereiften Persönlichkeiten« der Báalols aus, die ihre Emotionen nicht vollständig im Griff hatten und dadurch nicht den Status der Erwachsenen innehatten. Das Alter spielte dabei gar keine Rolle; solange sich jemand in diesem Zustand heftiger Gemütswallungen befand, konnte er sich an diesem Ort ausleben.

Das führte von waghalsigen Mutproben Jugendlicher bis zu exzessiven amourösen Abenteuern junger Männer und Frauen und auch zum verbissenen Kräftemessen in Duellen, die wegen der Todesgefahr keinesfalls legal waren, aber stillschweigend geduldet wurden, solange die Teilnehmer gewisse Regeln befolgten. Und solange alles innerhalb dieses Bezirks blieb und nichts hinausgetragen wurde, auch keine Toten. Wer hierher ging, tat das auf eigene Gefahr. Es gab keine Versicherung, die für Schäden aufkam, Hinterbliebene konnten keine Klagen gegen die Behörden einreichen. Verletzungen wurden in kleinen Privatkliniken behandelt, die Toten umgehend eingeäschert.

Dennoch, stellte Vlyoth fest, war dies kein Ort der Gesetzlosen, an dem man jeden Moment mit einem Überfall rechnen musste. Ganz im Gegenteil. Es war eine gigantische Amüsiermeile, die alles bot, was das Herz begehrte. Vom jahrmarktlichen Trubel bis zu eleganten Restaurants, von Hinterhofarenen bis zu öffentlichen Schaukämpfen. Und von verschwiegenen Separees bis zu luxuriösen All-inclusive-Anlagen, wo man jeder Lust frönen konnte, die einen überkommen mochte, und immer einen geeigneten Partner fand. Oder mehrere.

Den Straßen entlang waren Marktbuden und Garküchen aufgebaut, Reklametafeln, holografisch und grell materiell, blinkten Tag und Nacht. Hatte in der übrigen Stadt ein eher gemächliches Tempo geherrscht und überschaubarer Verkehr, so drängelten sich auf der Straße dieser Zone Jugendliche und junge Báalols in Scharen, hielten Ausschau nach Abenteuern und den geeigneten Begleitern dafür. Führten hitzige Wortgefechte, die gelegentlich in gegenseitigen Ohrfeigen endeten, doch das waren auch schon die stärksten Handgreiflichkeiten. Alles Weitere wurde an die entsprechenden Orte verlegt.

Der Jäger verspürte den Zorn und die verhaltenen Aggressionen als Kribbeln auf der Haut, und er musste tatsächlich seine Sinne dämpfen, um nicht überschwemmt zu werden. Und mitgerissen zu werden in diesem Taumel an Leidenschaft und Emotionen.

Nach einer Weile erregte eine bestimmte, ständig wiederkehrende Reklame seine Aufmerksamkeit.

Nur noch ein Tag bis zum Gáa'c'ing Festival 9!, lautete die Hauptwerbezeile. Komm zur wichtigsten Veranstaltung in Báalthooms Süden! Melde dich jetzt an! Nimm drei Tage teil an interessanten Vorträgen und Aufführungen, triff die angesagtesten Künstler und Gruppen, sei dabei beim großen Kostümwettbewerb und gewinne phantastische Preise! Und nicht zu vergessen: die größte Show des Universums, exklusiv nur an einem Abend und nur bei uns!

»Gáa ...« Der Linguide konnte den Namen nicht einmal aussprechen, aber irgendetwas sagte ihm, dass diese Veranstaltung für ihn von Interesse sein könnte. Dort fand er vielleicht, was er suchte.

Er holte sich weitere Informationen auf seinen Multikom und erfuhr, dass das Festival zum neunten Mal und in der großen Begegnungshalle stattfand, mit jeder Menge Ausstellungen, Gastronomie, Verkauf, Signierstunden von Stars und vielem mehr. Auch eine Partnerbörse sollte es geben.

»Also morgen.« Vlyoth nickte für sich, rief nach dem Taxi und flog zur XYANGO zurück.
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WISTER zeigte sich erfreut über den Datenkristall, den Vlyoth ihr mitgebracht hatte. Er enthielt eine Menge Báalol-Legenden und Historisches über den Kult, in ansprechender Aufmachung für Touristen. Genau wie der Jäger liebte die Biopositronik Souvenirs von ihren vielen Reisen. Für sich selbst hatte der Jaj ein paar historische Figürchen erstanden, die er später zu den anderen in sein bereits stolz gefülltes Regal stellen wollte.

Anschließend tauschten sie die bisherigen Erkenntnisse aus und kamen überein, dass sie die richtige Wahl getroffen hatten. »Auf dem Festival werde ich unter Garantie jemanden finden, der geeignet ist. Die Parafähigkeiten dieses Volkes sind beachtlich, vor allem deren Anti-Wirkung, die auf andere Weise noch von Nutzen sein kann.«

»Für die Jagd brauchst du aber die Verstärkung.«

»Ja, und ich werde sie zu nutzen wissen. Nach dieser Zwischenstation gibt es nur noch einen Anlaufpunkt, bevor die Jagd eröffnet wird.«

»Eine schwierige Hürde.«

»Nur eine kleine. Kaum der Rede wert.« Vlyoth bleckte die Zähne.

Er ging zu seinen privaten Räumlichkeiten im Herzen des Schiffs, die unveränderbar waren. Dort befand sich sein ureigenes Selbst, das, was ihn ausmachte, was er war. Sein Stück Heimat, seine wahre Seele. Um ein Zentrum herum waren diverse Kammern angelegt, hauptsächlich für Waffen, Werkzeug, technische Spielereien, aber auch Stoffe, Kostüme und Rüstungen.

In seinem Schlafraum, wo er auch alles Private aufbewahrte, sortierte er die Figürchen ein und legte dann seine Kleidung ab. Er war zwar in der Lage, Kleidung zu similieren, verzichtete aber darauf, wenn es nicht erforderlich war. WISTER konnte ihm bei den Änderungen behilflich sein und vor allem die Stoffe so umstrukturieren, dass sie »heimisch« wirkten.

Er öffnete die Tür zu dem Gemach im Zentrum seines privaten Reiches. Der runde Raum war nicht groß, und es befand sich keinerlei Einrichtung darin  nur ein rundes Bassin. Das indirekte Licht, das keine Schatten warf, verschaffte eine dämmrige Atmosphäre, ähnlich dem Morgengrau. Es herrschte eine Temperatur um fünfundzwanzig Grad bei einer Luftfeuchtigkeit von fünfundachtzig Prozent.

In dem Bassin ruhte eine amorphe Biomasse, die augenblicklich Wellen warf, als sie Lezas Annäherung spürte. An manchen Stellen zuckten Auswüchse wie Finger hoch, die sich nach ihm streckten. Bald geriet die gesamte Masse in Unruhe, wogte hin und her, schien über den Beckenrand kriechen zu wollen.

Vlyoth legte sich an den Rand und tauchte die Arme bis zum Schultergelenk ein. Sofort beruhigte sich die Biomasse, schmiegte sich eng an ihn und schlug nur noch träge, zufriedene Wellen. Der Jäger schloss die Augen und entspannte sich.

Die amorphe Biomasse war er selbst, der nicht benötigte Teil von ihm. Um einen eher klein gewachsenen Linguiden zu similieren, brauchte er nicht viel Masse. Die restliche, überzählige Masse, die gut zwei Drittel des Beckens füllte, ruhte derweil abgetrennt von ihm. Sie empfand keinen Schmerz, besaß nur ein Bewusstseinsrudiment, um ihn zu erkennen, sobald er sich näherte, und reagierte darauf mit Unruhe. Wollte zu ihm, mit ihm verschmelzen.

»Bald«, flüsterte der Jäger. »Nicht mehr lange, dann sind wir wieder vereint.«

Die Biomasse gluckste leise, als würde sie ihm antworten. Sie fühlte sich nun deutlich wohl, und auch Vlyoth genoss die weiche Wärme, die seine Arme umhüllte. Sie spendete ihm Kraft. In diesen Momenten benötigte er kein Glasfrost.


4.

Vorbereitungen (4):

Der Helfer



Leza Vlyoth war schon früh in der Stadt, um bei bestem Wetter ausgiebig zu frühstücken und in aller Gemütsruhe durch die Parks zu flanieren. Als es an der Zeit war, ging er nach Báa-ta-dol, dem »wilden Viertel der Báalols«, und fand bereits eine lange Schlange vor den Kassen zum Gáa'c'ing Festival 9. Es musste eine sehr beliebte Veranstaltung sein, was nicht zuletzt auch an dem Staraufgebot liegen mochte, das auf Werbeholos in regelmäßigen Abständen eingeblendet wurde. Dazwischen gab es stimmungsvolle Musik und lockende Werbesprüche.

Der Jäger ließ sich zusehends von der Stimmung anstecken, die angenehme Vibrationen auf seinen Hautsensoren auslöste. Vlyoth lebte von, aber nicht nur für die Jagd, die allerdings seine größte Leidenschaft war und blieb  doch er vergaß darüber nicht, sich ab und zu auch einmal ein Vergnügen zu gönnen. Umso mehr, wenn es sich mit seiner Arbeit verbinden ließ.

Das Gelände des Festivals war groß und komplett überdacht mit diesem irisierenden Kristallmaterial, sodass sich vielfarbiges Licht in der hellen Halle verstreute.

Die vielen verschiedenen Bereiche waren kaum zu überschauen, aber Vlyoth konzentrierte sich ohnehin mehr auf die anwesenden Báalols. Er beobachtete, wie sie interagierten, nahm ihre Witterung auf, fing an, eine Auswahl zu treffen und wieder auszusortieren. Wer ihm geeignet erschien, wurde unbemerkt aufgenommen. Die Daten übermittelte er an WISTER, um dann später mit ihr gemeinsam die schlussendliche Wahl zu treffen.

Die Stimmung war einerseits gelöst, andererseits heizte sie sich auf. Ein großes Spektakel. Und niemand störte sich daran, dass mitten darin ein Linguide unterwegs war. Wahrscheinlich das einzige Fremdwesen. Aber Vlyoth wurde kein einziges Mal aufgehalten, nicht einmal angestarrt; man tuschelte auch nicht.

Vielleicht hielt man seinen Aufzug für eine Verkleidung, denn es liefen eine ganze Menge Gestalten herum, die sich wie ihre angebeteten Stars kleideten oder den Habitus von historischen Persönlichkeiten angenommen hatten. Es fanden sich sogar Kostüme darunter, die Vlyoth für pure Phantasie hielt oder die sich an Tierarten orientierten.

Das fand er erheiternd, noch dazu, da sich die Träger Mühe gaben, passende Laute von sich zu geben und sich animalisch zu bewegen. Mühsame Versuche einer Similierung, die nicht einmal einer Mimikry ähnlich waren. Doch die jungen Leute hatten daran Spaß, und Vlyoth kicherte versteckt in sich hinein, weil sie die einzige echte Verkleidung unter ihnen nicht erkennen konnten.



*



Die Liste ausgewählter Personen war inzwischen auf zehn angewachsen, vier Frauen und sechs Männer, allesamt zornig, unausgeglichen, draufgängerisch und mit stark ausgeprägten Paragaben.

»Vielleicht solltest du drei oder vier mitnehmen«, schlug WISTER in sein Ohr flüsternd vor.

»Ich dachte sogar an fünf bis sechs«, murmelte Vlyoth in sein Kehlkopfmikro. »Bisher haben mich die Messungen noch nicht so überzeugt, dass wir es auch mit weniger schaffen könnten.«

Als wäre dies ein Stichwort gewesen, blieb er schlagartig stehen und griff sich stöhnend an den Kopf. Es überfiel ihn wie ein Orkan, völlig unvorbereitet, und er brauchte ein paar Minuten, bis er sich gesammelt hatte.

»Alles in Ordnung?« Jemand war stehen geblieben und berührte behutsam seine Schulter.

»Ja, danke, mir war nur kurz schwindlig, zu viele Eindrücke auf einmal ...«, antwortete er keuchend.

»Such dir lieber ein Separee, wo du ein wenig Ruhe findest, Alterchen«, sagte der Jugendliche freundlich und ging weiter.

Unverschämtheit!, dachte der Jäger, innerlich aufbrausend. Ich bin in meinen besten Jahren, du Grünschnabel! Den Ausdruck hatte er von WISTER in Zusammenhang mit der Schwatzdrossel gelernt und fand ihn gut.

Er schüttelte leicht den Kopf und ging langsam weiter. Wohin war er verschwunden? Derjenige, der diesen Schwall an Zorn und paraenergetischer Entladung über ihm ausgeschüttet hatte?

Vlyoth justierte den Scanner an seinem Multikom und aktivierte ihn, während er gleichzeitig seine Sinne auf Hochtouren anheizte, konzentriert nur auf ein Ziel. Alle anderen Einflüsse schaltete er aus. Um das fertigzubringen, hatte er viele Jahre in Konzentration und Disziplin verbringen müssen. Nicht viele waren dazu derart in der Lage wie er. Vielleicht Maltynouc, mochten seine Gebeine auf ewig in der Wüste verdorren.

Als er eine Deckung erreichte, stellte er sich rasch abseits vom Trubel und nahm eine Portion Glasfrost zu sich. Die hatte er jetzt nötig: Er fühlte sich immer noch ein wenig wacklig auf den Beinen. Mit einem derartigen Impuls hätte er niemals gerechnet, trotz aller Vorbereitungen und Analysen nicht.



*



Nach einer Stunde hatte er ihn gefunden. Der Scanner gab Meldung, aber auch Vlyoth witterte ihn.

Während alles um ihn herum fröhlich war, stand er mitten auf dem Weg und stritt sich mit einem anderen jungen Mann, der, wenn Vlyoth sein Mienenspiel richtig deutete, überhaupt keine Lust auf eine derartige Auseinandersetzung hatte. In seiner Begleitung befanden sich zwei junge Frauen, die sich augenscheinlich köstlich darüber amüsierten, wie ein anderer sich zum Gespött machte.

Das Erste, was Vlyoth auffiel: Der junge Mann war nicht kahl rasiert. Bis auf den Kopf waren Báalols unbehaart, und diese Haare entfernten sie zumeist auch, Männer wie Frauen. Doch dieser trug eine schulterlange rotbraune Mähne, offenbar als absichtliche Provokation. Ein Rebell, der der ganzen Welt ins Gesicht schrie, was er war. Ein Unangepasster.

Seine violetten Augen sprühten geradezu vor Zorn, als er den »Konkurrenten« anschrie. Soviel Vlyoth mitbekam, ging es darum, dass der andere junge Mann zwei Begleiterinnen hatte und er keine.

Die Auseinandersetzung endete damit, dass die kleine Gruppe einfach weiterging und ihn stehen ließ.



*



Vlyoth folgte dem Verschmähten stundenlang und beobachtete ihn. Sehr viel Zorn war in dem jungen Mann, und das war kein Wunder. Er bemühte sich um Beachtung, er bemühte sich, bei den Frauen zu landen; doch selbst die Abenteuerlustigsten schienen sich nicht für ihn zu interessieren. Es war, als wäre er eine Null, ein Nichts, ein Niemand.

Weshalb, begriff der Jäger nicht, denn der junge Mann unterschied sich von den anderen zwar durch seine volle Haarmähne, die er gern schüttelte, um auf sie aufmerksam zu machen, war aber ansonsten keineswegs unattraktiver als sie. Lang aufgeschossen und schlank, ein glattes Gesicht, kühne Augen, ein energisches Kinn und kräftige Lippen, die vor allem dazu verwendet wurden, Flüche zu formulieren.

Egal, was er unternahm, er blieb ein Außenseiter. Keine Gruppe wollte ihn mitnehmen, selbst wenn er einen halbwegs gelungenen Scherz zur Kontaktaufnahme machte, keine Frau wollte etwas von ihm wissen. War doch einmal jemand nett zu ihm, war es ein Jugendlicher, der gerade erst in die Geschlechtsreife kam, also für ihn noch ein Kind, und darum verscheuchte er ihn wütend.

Als er schließlich erschöpft an einen Tisch neben einer Garküche sank, näherte Vlyoth sich. Doch er war noch gar nicht angekommen, da begann schon die nächste Auseinandersetzung.

»He, Kleiner, das ist keine Ruhezone. Entweder du isst was, oder du verschwindest!«

»Ich geh ja gleich.«

»Nein, sofort!« Die Garkücheninhaberin tippte heftig gegen eine Leuchttafel, auf der stand: Kein Herumlungern, nach Verzehr Platz räumen. »Kannst du nicht lesen? Ich kann meine Lizenz durch solche Herumtreiber wie dich verlieren!«

»Jetzt hab dich nicht so!«, fuhr der junge Mann auf, und seine blasse Stirn rötete sich. »Ich bleibe hier sitzen, solange es mir passt!«

»Ich hole ...«

»Ja? Wen?«

Es war an der Zeit, einzuschreiten. »Entschuldigung«, unterbrach Vlyoth mit höflicher Stimme und trat hinzu. »Könnte ich wohl eine Bestellung für mich und meinen Freund hier aufgeben?«

Die beiden Báalols starrten den Linguiden verblüfft an.

»Gern«, sagte die Köchin zögernd und misstrauisch, besann sich aber rasch auf ihre Rolle. »Was darf's denn sein?«

Vlyoth deutete auf den zweiten Kessel von links und den dritten von rechts. Zum Glück hatte er sich mit den Vorlieben der Báalols vertraut gemacht und wusste, dass diese beiden Gerichte so ziemlich von allen geschätzt wurden. »Jeweils eine Portion, bitte.« Er kramte nach dem letzten Rest seiner Barschaft und warf sie in den dafür vorgesehenen Korb. Dann setzte er sich unaufgefordert zu dem jungen Báalol, der nicht so recht wusste, was er davon halten sollte. Sein Stolz verbot es ihm, einfach zu gehen. Und außerdem war er neugierig, das war ihm deutlich anzusehen.

»Was bezweckst du damit?«, zischte er dem vermeintlichen Linguiden zu. »Ich steh nicht auf solche wie dich.«

Er unterbrach sich, als die vollgefüllten Teller vor sie gestellt wurden.

»Was immer du damit auch meinst«, antwortete Vlyoth freundlich, während er ein Haar aus dem Gemüse entfernte, »mir schien es nur so, dass du erschöpft und hungrig bist, und da es mir genauso geht und ich nicht gern allein esse, habe ich dich eingeladen. Das ist alles.«

»Verstehe ich trotzdem nicht.«

»Dann iss einfach. Wir müssen nicht reden.«

Der junge Mann nahm die Aufforderung wörtlich, und ihm war anzusehen, dass er tatsächlich sehr hungrig war. Schweigend vertilgte er das Essen auf seinem Teller bis zum letzten Rest. Allmählich glättete sich seine Miene, und Vlyoth spürte, wie sein Zorn auf ein gelasseneres Level sank. Der Jäger bestellte zwei große Spezialbier, und die tranken sie zügig aus.

Dann lehnte der junge Mann sich einigermaßen entspannt zurück. »Warum verfolgst du mich?«
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Der Jäger zeigte ein amüsiertes Lächeln. »Du bist gut.«

»Ich bitte dich. Ein haariger Kerl, der seit Stunden genau dorthin geht, wo ich auch hingehe. Wie blind muss man sein?«

»Ich hätte nicht gedacht, dass du so genau darauf achtest. Ihr Báalols seid euch doch selbst am wichtigsten, sagte man mir, und ignoriert solche wie mich weitgehend.«

»Tja, ich bin eben anders.«

»Scheint mir auch so.«

Einen Moment lang schwiegen sie. Dann stellte der Jäger sich vor. »Mein Name ist Yoanu Quont, unschwer als Linguide zu erkennen. Und du bist ...?«

Der junge Báalol zögerte. »Peo Tatsanor«, antwortete er schließlich.

»Wollt ihr noch was?«, sprach die Köchin dazwischen. »Sonst müsst ihr den Tisch räumen, da wollen andere her.«

Es war weit und breit niemand zu sehen. Das Festival war in vollem Gange, Lachen und Applaus schallten herüber. Vlyoth bestellte zwei weitere Bier.

»Ich bin Historiker«, fuhr Vlyoth fort, nachdem sie angestoßen hatten. »Ich suche einen Berater, der mir bei einem Forschungsauftrag eines bestimmten Komplexes der arkonidischen Geschichte, bezogen auf Arkon direkt, zur Hand gehen kann.«

»Und da kommst du ausgerechnet hierher und verfolgst mich?« Tatsanor schüttelte den Kopf. »Es gibt dutzendweise Historiker, du brauchst bloß bei der Behörde nachzufragen.«

»Um die geht es mir aber nicht«, erwiderte Vlyoth. »Ich habe schon genug mit Koryphäen zu tun gehabt und bin selbst eine. Nein, was ich suche, ist ein junges, unverbrauchtes, unbewandertes Talent, das seinen eigenen, unkonventionellen Standpunkt vertritt und mir dadurch neue Perspektiven eröffnet. Ich will jemanden, der unvoreingenommen und unbelastet kritisch ist.«

»Und das ohne jegliches Studium, ohne Vorkenntnisse?«

»Dann wären meine vorherigen Kriterien ja wohl kaum mehr erfüllt.«

Tatsanor schüttelte seine Haarmähne, aber nur in einer halbwegs provokanten Geste. Er war deutlich verunsichert. »Ich verstehe es trotzdem nicht. Wieso ich? Wie lange beobachtest du mich schon?«

»Seit es dir aufgefallen ist. Vielleicht eine Stunde länger.«

»Du bist verrückt!«

»Nein, ich bin Linguide. Wir setzen andere Maßstäbe, genauso wie ihr Báalols. Deswegen bin ich hier. Ich suche nach jemandem, der leidenschaftlich ist. Der für seine Überzeugungen einsteht und keine Angst vor Konfrontationen hat. Der jedem die Stirn bietet. Ich suche nach jemandem, der intelligent ist  und das bist du zweifellos  und vor allem ehrgeizig.«

»Ehrgeizig? Ich?« Tatsanor lachte trocken.

»Stimmt es etwa nicht, dass dir bisher nie jemand eine Chance gegeben hat? Eine richtige, meine ich. Du hältst dich mit Gelegenheitsarbeiten über Wasser, dabei steckt sehr viel mehr in dir. Jedoch hast du keinen Abschluss vorzuweisen und keine Referenzen. Durch deine Art und dein Auftreten«, Vlyoth wies auf die Haare, »eckst du überall an. Du weigerst dich, dich anzupassen. Das mögen Arbeitgeber nicht. Und Freunde offenbar auch nicht, denn seit ich auf dich aufmerksam geworden bin, blitzt du ab. Du hast keinerlei Bindungen, richtig?«

Der junge Báalol wich seinem Blick aus. »Gefällt mir nicht, wie du mich analysierst, und das nach so kurzer Zeit«, murmelte er.

»Das ist meiner Spezies entsprechend. Alles andere eher nicht. Schau.« Vlyoth wies auf sich. »Ich reise allein. Ich forsche allein. Ich habe in einer wissenschaftlichen Veröffentlichung eine großartige Ankündigung gemacht und muss nun den Beweis zu einem dunklen Kapitel der arkonidischen Historie antreten.«

»Da gibt es viele.«

»Schon möglich. Diese hier ist aber sehr pikant. Ich könnte also alles gewinnen oder alles verlieren. Ich kann keinen Mitarbeiter gebrauchen, der auf dem Gebiet bewandert ist, das bin ich schließlich selbst. Noch jemanden mit Tunnelblick damit zu beauftragen wäre nicht sehr sinnvoll. Vor allem würde ich gar keinen Fachidioten finden, der sich freiwillig auf diese Reise begeben würde.«

Da trat ein schwaches Funkeln in die violetten Augen des jungen Mannes. Vlyoth war auf dem richtigen Weg. »Ist es etwa gefährlich?«

»Schon möglich. Zumindest laufen wir Gefahr, verhaftet zu werden. Es könnte sogar zu Gewaltakten kommen. Es ist wirklich heikel.«

»Ausgerechnet ein Linguide begibt sich auf eine solche Reise?«

»Genau.« Er deutete zum Himmel. »Ich bin ein Außenseiter. Mich zieht es dorthin. Ich suche die Herausforderung, genau wie du. Ich bin neugierig, was es da draußen gibt. Und ich bohre gern in Vergrabenem herum. Dafür brauche ich jemanden, der jung und kräftig, unabhängig und willensstark ist. Einen wie dich.«

»Du meinst, wenn ich spurlos verschwinde, würde mich niemand vermissen, und du bekommst keine Scherereien.«

Vlyoth lachte. »So in etwa. Was ich dir zu bieten habe: sämtliche Annehmlichkeiten auf meinem Schiff, auf dem wir nur zu zweit unterwegs sind. Eine Reise nach Arkon, die du dir im Leben niemals leisten könntest. Versuch deine Verführungskünste mal an den gelangweilten adligen Damen dort, und du wirst dein wahres Wunder erleben. Du könntest herausfinden, ob dich die Historie interessiert. Oder eine Reportage darüber schreiben. Was auch immer. Am Ende der Reise wärst du auf alle Fälle um eine Menge Erfahrungen und Wissen reicher und würdest mit vermutlich nicht nur einer Referenz in der Tasche zurückkehren.«

»Geld?«

»Descultante  tut mir leid. Das ist der einzige Mangel. Was ich dir zahlen kann, ist lächerlich. Irgendein Haken muss schließlich dabei sein.«

Diesmal lachte Tatsanor. »So viel Positives hätte ich dir auch nicht abgenommen. Aber sprechen wir offen: Du suchst jemanden, der springt, sobald du es befiehlst. Einen Gehilfen, der dir alles abnimmt, was du nicht selbst machen willst.«

»Und der anderen auf die Nase haut, wenn es erforderlich ist, weil ich darin nicht sonderlich geschickt bin. Ja, so ähnlich habe ich mir das vorgestellt.«

Peo Tatsanor zog eine nachdenkliche Miene. Vlyoth hätte sich schwer gewundert, wenn der junge Mann nicht längst träumte, von Trakarat abzuhauen und Abenteuer zu erleben. Sein kaum verhaltener Zorn sprach eindeutig dafür. Der junge Báalol wollte etwas tun, wollte Großes erreichen. Sein Ehrgeiz war da, musste nur in die richtigen Bahnen gelenkt werden. Und den entsprechenden Schubs in die richtige Richtung erhalten.

Tatsanor war ein absoluter Außenseiter, so ein Angebot musste ihm wie ein Geschenk der Sternengötter vorkommen. Und wenn er zurückkam, hatte er etwas zu bieten, zu erzählen. Dann würden die anderen sich ihm endlich zuwenden.

Aber noch zögerte er, hatte Angst vor dem Schritt ins Ungewisse. Sich zu lösen von allem, was er zugleich liebte und hasste.

»Vielleicht musst du erst deine Eltern um Erlaubnis fragen?«, konnte er sich nicht enthalten, mit ironisch verzogenem Mundwinkel zu sagen.

»Pah! Dazu müsste ich erst mal wissen, wo die sind.« Tatsanor klang abwesend, alles stürmte auf ihn ein.

Vlyoth stand auf. »Mein Schiff heißt XYANGO. Ich stehe draußen auf Position 378-V90. Ich starte in genau drei Stunden. Sei pünktlich.«

Damit verließ er den jungen Mann, ohne sich noch einmal nach ihm umzudrehen.

Unterwegs nahm er Kontakt zu WISTER auf. »Beantrage den Start in exakt drei Stunden Ortszeit. Bereite alles vor und richte eine Gastunterkunft ein.«

»Nur eine?«

»Sein Name lautet Peo Tatsanor. Und ich will zur gezuckerten Gelatine verdammt sein, wenn der Bursche nicht die stärksten Parakräfte hat, die ich jemals angemessen habe. Er ist bis oben voll damit und weiß bald nicht mehr, wohin mit sich und diesen Kräften. Wir brauchen nur ihn.«

»Großartig. Das schränkt die Unwägbarkeiten erheblich ein, und einer lässt sich auch leichter manipulieren.«

Weniger profilierte Jaj hätten den jungen Mann kurzerhand entführt, unter Drogen gesetzt und ihm den Willen genommen. Dabei mussten sie aber in Kauf nehmen, dass seine Kräfte nicht zu hundert Prozent zur Verfügung standen. Vlyoth ging deswegen ganz anders vor, noch dazu, da er sich nicht ständig darum kümmern musste, seine Geisel ruhig und willfährig zu halten. Sollte Peo sich ruhig alles anschauen, sollte er sich austoben. Wenn Vlyoth ihn entsprechend leitete, brachte er ihn schon in die richtige Richtung. Bis Peo begriff, was tatsächlich gespielt wurde, würde er bereits viel zu weit gekommen sein, um dann noch einen Rückzieher zu machen.

Im Gegenteil.

Vielleicht würde aus ihm sogar eines Tages ein Jäger.

»Ein Lehrling?«, fragte WISTER. »Das würde dir gefallen, nicht wahr?«

»Ja«, antwortete Leza Vlyoth vergnügt. »Sehr.«


5.

Annäherung (1):

Die Reise zur Erkenntnis



»Die Zeit ist fast um. Er kommt nicht.«

»Er wird, WISTER. Er wartet bis zur letzten Sekunde. Das verlangt sein Stolz.«

»Du hast ihn nicht genug überzeugt.«

»Ich bitte um ein bisschen mehr Vertrauen!«

»Der Countdown beginnt in sechzig Sekunden.«

»Zeit genug.«

Der Jäger beobachtete das Landefeld und grinste, als er jemanden in großer Hast mit wehenden Haaren heranrennen sah, winkend und rufend. »Na, siehst du.«

»Ich scanne ihn ... Oh!« Ohne ein weiteres Wort fuhr WISTER eine kleine Rampe aus.

Der junge Báalol rannte hinauf, und gleichzeitig wurde die Rampe hinter ihm hochgefahren, und das Startsignal ertönte.

»Peo Tatsanor, willkommen an Bord«, schnarrte WISTER keineswegs sanft und freundlich, sondern streng und kühl. »Bitte begib dich sofort zu dem Notsitz gleich neben dem Schott, lass dich darauf nieder und schnall dich mit den mechanischen Gurten an. Es gibt an dem Platz kein elektronisches Fesselfeld. Halt den Gurt unbedingt straff, denn es geht in wenigen Sekunden los. Falls du dich übergeben musst, an der Wand neben dir befindet sich eine Tasche mit allen Notfallutensilien. Bleib sitzen, bis ich dir die Freigabe erteile, dann werde ich dich zur Kommandozentrale geleiten.«

»In Ordnung.« Die Stimme klang dünn und eingeschüchtert.

Leza Vlyoth nickte zufrieden. Er hatte sich noch nie getäuscht, noch nie war er fehlgegangen. Auf seinem Gebiet machte ihm keiner was vor.

»Los geht's«, flüsterte er und streckte sich behaglich in seinem Sessel aus.

Während sich der unerfahrene Peo Tatsanor, der sich seinen aufregenden und erhebenden ersten Start hinaus in den Weltraum bestimmt anders vorgestellt hatte, jämmerlich würgend übergab und sich wünschte, sterben zu dürfen, genoss Leza Vlyoth die Prozedur, ruppiger als sonst, mit allen Sinnen.

»Schlimmes Mädchen«, murmelte er leise lachend.
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»Er ist schon wieder wütend.« WISTER klang leicht tadelnd. »Warum provozierst du ihn ständig?«

»Ich will, dass er an seine Grenzen geht«, antwortete Vlyoth. »Ich will, dass er erkennt, wer er ist und wo er steht.«

»Momentan steht er in einem Haufen Dreck.«

»Er wird es überleben.«

Vlyoth kümmerte sich um den amorphen Biomasseteil seines Selbst und entspannte sich. Als er in die Zentrale zurückkehrte, stürmte Tatsanor gerade herein. Er war immer noch aufgebracht.

»So sehen also deine Forschungen aus? Und meine Weiterbildung?«, schrie er den Linguiden an. »Fehlt nur noch, dass ich mit der Zahnbürste deine Toilette reinigen muss!«

»Ich möchte eben so einiges über dich herausfinden«, versetzte der Jäger ungerührt.

»Und wozu brauchst du das? Gewiss nicht für deine Forschungsarbeit! Oder bist du doch ein Perverser?«

Vlyoth hatte keine Ahnung, was ein Perverser sein sollte. »Nein, ich bin nicht von Perv.« Oder wie dieser Planet heißen mochte.

»Was machst du immer da drin?« Mit dem Zeigefinger deutete Peo Tatsanor auf den Zugang zu Vlyoths privaten Gemächern. »Kann ich das mal sehen?«

»Ja, sobald du dich nicht mehr wie ein unreifer Kindskopf benimmst. Und deine ewig schlechte Laune und Nörgelei gehen mir auch auf die Nerven. Kein Wunder, dass es niemand mit dir aushält! Du hast ein schlechtes Benehmen wie ein ungezogenes Kind, bist aufsässig, widersprichst ständig, hörst nicht zu.«

»Na und?«, brauste der Báalol auf.

Zu mehr kam er nicht, denn Vlyoth sprach ruhig weiter. »Damit blockierst du dich nur selbst.«

»Was?« Tatsanor sank in sich zusammen wie ein Segelschiff bei Flaute. »Ich ... verstehe nicht ...«

»Peo, mir ist es völlig gleichgültig, was aus dir wird. Du bist hier, du wirst deine Funktion erfüllen, auf die eine oder andere Weise. Wenn wir mit dem Auftrag fertig sind, trennen wir uns, und ich habe dich in der nächsten Sekunde vergessen. Aber es sollte dir daran gelegen sein, was aus dir wird. Deine Manierismen wie zu Hause sind hier fehl am Platze. Hier ist dein Verstand gefordert, und wenn dein Temperament wieder einmal überschäumt, schicke ich dich an körperliche Arbeit, bei der du dich austoben kannst.«

Er machte eine ausholende Geste. »Ich muss all das nicht machen. Ich muss mir diese Mühe nicht geben. Doch ich tue es, weil ich Potenzial in dir sehe und jeder Unterstützung verdient. Ich biete dir eine Chance. Es liegt an dir, sie zu ergreifen.«

Tatsanor schwieg. Vlyoth spürte, wie es in ihm arbeitete.

»Ich bin noch nicht ganz fertig«, murmelte er schließlich und trollte sich aus der Zentrale.

»Was für ein steinglatter Lügner du doch bist«, wisperte WISTER. »Du gehst ein hohes Risiko ein.«

»Er wird mir bald aus der Hand fressen«, erwiderte Vlyoth gelassen. »Jetzt fängt er nämlich endlich an, nachzudenken und festzustellen, dass er einen Verstand besitzt.«

»Das heißt, nächstes Mal wird es unangenehm für dich.«

»Das soll es ja. Er soll endlich die Fragen stellen, die sich ihm aufdrängen. Es wird Zeit, wir haben unser Ziel in knapp einer Woche erreicht, und er muss noch geschult werden. Aber bei seiner Auffassungsgabe und seinem Talent wird er vermutlich ohnehin nur Stunden brauchen ...«



*



Beim Abendessen nahm Tatsanor sich sehr zusammen. Er hatte sich auf das Gespräch vorbereitet, das er nun mit einer Frage begann.

»Wer bist du wirklich, Yoanu Quont? Was hast du vor, und welche Rolle soll ich dabei spielen? Und erzähl mir nichts von beratender Funktion, dir kommt es auf ein ganz anderes meiner Talente an, nicht wahr? Etwas, das nur Báalols besitzen.«

»Richtig.« Der Linguide nickte. Er tupfte sich die rasierte Mundpartie mit einem Tuch ab, faltete es sorgfältig zusammen und legte es neben den Teller. Dann lehnte er sich zurück.

»Ich bin Mental-Archäologe. Ich möchte herausfinden, wie sich die Beziehungen zwischen bestimmten Bevölkerungsgruppen herausgebildet haben. Und dazu muss ich jemanden befragen, der die Geschichte der Milchstraße so gut kennt wie kaum ein Zweiter.«

Peo Tatsanor ließ die Antwort einsickern, ohne erkennen zu lassen, ob er sie glaubte. »Na schön. Und wie komme ich ins Spiel?«

»Das Problem ist«, erklärte Vlyoth, »dieser Wissende ist geistig ... nicht ganz auf der Höhe. Oder auch schonungslos gesagt, er ist nahezu dement. Sehr alt. Sein Wissen ist da, aber verschüttet. Um diesen unendlich kostbaren Schatz noch einmal freizulegen, benötige ich deine ganz besondere Gabe. Die einzigartige Gabe der Báalols, Körper und Geist bei sich selbst und bei anderen intelligenten Wesen vorübergehend voneinander zu trennen. Durch hypnosuggestive Beeinflussung kann dem anderen eine angenehme Stimmung, sogar eine schöne Welt vorgegaukelt werden und ihn dazu veranlassen, sein Wissen preiszugeben.«

Zum ersten Mal wirkte der junge Báalol erschrocken. »Du ... du redest vom Feuer der Wahrheit! Eine archaische Verhör- und Foltermethode, die wir seit Langem nicht mehr praktizieren!«

»Ich bitte dich.« Vlyoth hob beschwichtigend die Hände. »Die letztmalige Erleuchtung eines vom Alter verdunkelten Geistes soll eine Folter sein? Und es geht auch nicht um ein Verhör, sondern nur um ein paar Informationen, wertvolle historische Augenzeugenberichte, die sonst unwiederbringlich verloren wären! Wir öffnen eine Tür in einer sonst undurchdringlichen Mauer.«

Er lachte auf. »Für diesen Greis wäre es ein Segen, ein wunderbares Abschiedsgeschenk, weil er weiß, dass er damit ein großes Erbe zur Nutzung hinterlässt. Das erleichtert ihm den Abschied!«

»Was du vorhast, ist unmöglich.« Tatsanor schüttelte den Kopf. »Um das zu bewerkstelligen, brauchtest du einen Parablock mehrerer Báalols.«

»Das ist mir bekannt, deswegen habe ich während meines Aufenthaltes sehr sorgfältig recherchiert. Ich hatte bereits sechs vielversprechende Anwärter ausgewählt, und dann ... bin ich dir begegnet.«

Da kam der zornige junge Mann vollends zur Ruhe. Er starrte den Linguiden an und schluckte. »Mir?«

Vlyoth nickte. »Ich habe natürlich die Datenbanken abgeglichen, Vergleichsanalysen angestellt; das alles, während ich auf dich gewartet habe. Das Ergebnis ist: Es gibt niemanden wie dich. Deine Kräfte sind stärker als bei jedem anderen Báalol. Du bist hochbegabt.«

Der Jäger ließ seine Worte auf den jungen Mann einwirken, der jetzt verwirrt und verstört wirkte. »Aber ... das hat mir nie jemand gesagt ...«

»Weil es niemanden interessiert hat. Es erklärt dein störrisches und unangepasstes Wesen, dein aggressives Temperament, dein Außenseiterdasein. Deine Kameraden sind unbewusst vor dir zurückgeschreckt, weil sie spüren konnten, dass du etwas Besonderes bist, aber keine Erklärung dafür hatten. Deine Unstetigkeit rührt von deinen Kräften, die unkontrolliert in dir rumoren. Sie zu befreien und in die richtigen Bahnen zu lenken ist deine Aufgabe, und ich werde dir dabei helfen.«

»Weil du davon profitierst.«

»So ist es. Ich bin kein uneigennütziger Seelenretter. Aber weshalb solltest du nicht auch davon profitieren?«

Ein Licht glomm in den violetten Augen des jungen Mannes auf. Er war auf dem Weg anzukommen.

»Trotzdem ... glaubst du ernsthaft, ich wäre in der Lage, die Prozedur allein durchzuführen?«

»Nicht jetzt«, gab Vlyoth zu. »Aber wir haben noch eine Woche Zeit, und ich glaube, die genügt uns.«

»Und was genau hast du in dieser Zeit vor?«

»Deine Gabe schulen, und zwar sehr intensiv. Bisher hast du nicht viel damit angefangen, nun musst du hoch konzentriert den Umgang lernen. Da es dir im Blut liegt, wird es nur kurze Anfangsschwierigkeiten geben, und dann wird dir alles ganz leicht erscheinen.«

»Das soll genügen?« Tatsanors Miene zeigte deutlichen Zweifel.

»Es gibt eine Möglichkeit, diese hohe Begabung zu steigern«, verkündete Vlyoth so gelassen, als würde er den Essensplan von morgen besprechen.

Tatsanor blieb der Mund offen stehen. »Wirklich?«

»Möchtest du es ausprobieren?«

»Welche Frage! Natürlich!«

Die Augen des jungen Mannes glühten jetzt. Sein Weg lag klar gezeichnet vor ihm. In diesem Moment war er angekommen. Die Basis für seinen weiteren Werdegang war gefunden, und er würde sie nie wieder aus den Augen verlieren. Die Verlockung war zu groß, das Wissen, mehr zu sein als alle anderen. Seine Dienste würden sehr begehrt sein, und bald wäre er ein reicher Mann. Ein bedeutender Mann. Ein Mann, zu dem man aufsah.

Vlyoth brauchte keine Gedanken lesen zu können, um dies bei Tatsanor zu erkennen.

»Bevor wir an die Arbeit gehen, muss ich dich warnen. Erstens, keine Eskapaden mehr! Sondern Ernsthaftigkeit, Konzentration und Disziplin. Abgesehen von kurzen Schlafphasen werden wir nun durcharbeiten. Wir haben Zeit genug verloren, aber du hast eben so lange gebraucht, bis du so weit warst. Zweitens, was ich dir zur Verstärkung geben werde, ist eine Droge namens Glasfrost. Sie macht dich süchtig. Sie wird deine Lebenszeit verkürzen. Eines Tages deinen Körper und deinen Geist zerrütten.«

»Das riskiere ich.«

»Sei nicht voreilig in deinem Entschluss. Bedenke das wohl. Dein Leben, das sonst Jahrhunderte währt, kann sich auf wenige Jahrzehnte verringern. So genau weiß ich das nicht, weil ich deinen Metabolismus nicht ausreichend kenne und keine Erfahrungswerte habe, da du der erste Báalol bist, der in den Genuss der Droge kommt.«

»Vielleicht kommt es gar nicht so schlimm. Du sagst ja selbst, du hast keine Ahnung.«

Ein beunruhigendes Glitzern lag in den Augen des jungen Mannes. Etwas, das über den Ehrgeiz hinausging. Gier.

Vlyoth wusste: Wenn sie beide nun diesen Weg beschritten, gab es kein Zurück mehr. Sollten die Experimente glücken, würde Peo bald die ganze Wahrheit erfahren, und sie würden von da an eine Jagdgemeinschaft bilden. Nicht als gleichberechtigte Partner, natürlich nicht, aber der Status des Báalols würde sich ändern, und Vlyoth wäre für die Dauer der Jagd auf ihn angewiesen.

Irgendwann würde vermutlich der erwachsen gewordene Peo feststellen, dass ihm das Schiff allzu gut gefiel, und zwar am liebsten ohne den Jagdkameraden an Bord. Er würde das Geschäft vielleicht fortsetzen wollen, aber nicht mehr zu zweit.

Das wäre dann der Moment, da Vlyoth ihm zuvorkommen und einen Vorschlag unterbreiten würde, wie Peo mit einer letzten Prüfung  einer letzten Herausforderung  an sein eigenes Schiff kommen könnte, ohne sich um moralische Bedenken wegen seines Mentors, dem er schließlich alles verdankte, kümmern zu müssen.

Er würde ihn auf Maltynouc ansetzen.

Wer könnte da schon widerstehen?

Vlyoth horchte in sich hinein.

Ja, das gefiel ihm. Ein guter, ein hervorragender Plan.

»Du gehst jetzt in dich!«, befahl er. »Und in zwei Stunden treffen wir uns im Übungsraum. Ob mit oder ohne Glasfrost, wir werden beginnen. WISTER wird dir den Weg weisen.«


6.

Annäherung (2):

Die Reise zum verborgenen Wissen



»Wir haben den Zielort in einer Stunde erreicht«, meldete WISTER.

»Dann spann mich doch nicht länger auf die Folter!«, rief Peo Tatsanor. Er wirkte sehr viel gelöster, seit er jeden Tag von Leza Vlyoth bis an die Grenzen gefordert wurde.

Wie erwartet stellte seine Begabung alles bisher Dagewesene in den Schatten.

Das Glasfrost tat das Übrige dazu, und er vertrug es gut. Fast zu gut, die Droge machte ihn aufgekratzt, und er nahm sie deswegen auch gern ohne besonderen Grund zu sich, weil er sich dann »im Verstand scharfer und klarer und leistungsbereiter« fühlte. Vlyoth warnte ihn noch einmal, ließ ihn aber gewähren. Er war nicht sein Vormund. Und bis zum Ende des Auftrags würde der junge Báalol auf alle Fälle durchhalten. Was danach geschah, ging den Jaj nichts mehr an. Auch nicht, wie Peo sich dann die weiteren Glasfrost-Bestände sichern wollte.

Na schön, sollte er sich geschickt anstellen, würde Vlyoth ihn tatsächlich einem Atop, vielleicht sogar Matan Addaru Damnoer auf Luna, vorstellen und vorschlagen, ihn künftig als Jäger einzusetzen. Natürlich könnte Peo niemals Marshall werden, aber ein Karrieresprung wäre es allemal und schließlich auch eine Ehre, dem Tribunal dienen zu dürfen.

»Sag schon, wohin fliegen wir?«, fuhr Peo fort und wippte unruhig in seinem Sitz.

»Unser Ziel heißt Tahun«, erteilte Vlyoth endlich Auskunft.

»Was? Dort befindet sich doch der Medizinische Hilfsdienst des Galaktikums! Das ist eine einzige Klinik- und Forschungswelt, und es heißt, dass schon so mancher meines Volkes dort für immer verschwunden ist!«

»Dort befindet sich unser Patient. Eigentlich logisch, oder? Bedenke seinen Zustand.«

»Schon. Aber kennst du diese Welt?«

»Ja.«

Der Báalol zog eine verblüffte Miene. »Du warst schon hier?«

»Im Zuge meiner Vorbereitungen habe ich bereits zur Recherche einen kurzen Aufenthalt gehabt. Ich musste mich schließlich davon überzeugen, dass der Patient wirklich hier ist und in welcher Verfassung er sich befindet. Ob eine Untersuchung, wie wir sie planen, überhaupt einen Sinn hat. Sonst hätte ich mir den Aufwand, dich zu finden, sparen können und eine andere Strategie angewandt.«

Peo war beeindruckt. Vlyoth war sich im Klaren darüber, dass der hochgeschossene junge Mann den »kleinen haarigen Kerl«, der ihn engagiert hatte, nicht immer ganz ernst nahm, doch nun kam er ins Grübeln. »Du überlässt nichts dem Zufall, was?«

»Das wäre unwissenschaftlich.« Sollte heißen: Das tat kein guter Jäger, der sein Geschäft lange und im Vollbesitz seiner Kräfte ausüben wollte.

»Ich bleibe jedenfalls in deiner Nähe. Wenn die merken, was mit mir los ist, werden die mich einkassieren.«

»Du bist paranoid. Abgesehen davon wird uns kaum jemand zu Gesicht bekommen.«

»Auch ein Teil deiner Vorbereitungen?«

»Du hast es erfasst. Ich schätze Diskretion über alles.«



*



In der Nähe von Manoli City erhielt das linguidische Schiff Landeerlaubnis, laut Anzeige am »30. Juni 1514 NGZ, Ortszeit 16 Uhr«. WISTER stellte sich auf die Standardzeit ein und zeigte sie fortan in einem kleinen Ausschnitt an. Ab sofort ging es exakt um Stunden und Minuten.

Tahun war der dritte von fünf Planeten unter einer roten Sonne, von der Temperatur, der Schwerkraft und den allgemeinen Verhältnissen her Trakarat nicht unähnlich. Die Hauptstadt war Kartum und unterschied sich kaum von vergleichbar technisierten anderen Hauptstädten der Galaxis, der übrige Planet jedoch wirkte tatsächlich wie ein einziges Hospital. Ganze Landstriche lagen unter Schutzfeldkuppeln verborgen.

Kliniken, Labors, Forschungseinrichtungen, Rehabilitationszentren  alles, was mit Krankheiten und ihren Erregern zu tun hatte, fand sich auf Tahun. Dazu die besten Operationssäle und Spezialisten für alle Verletzungen. Vlyoth konnte es dem Báalol nicht verdenken, dass er angesichts dessen paranoid wurde. Mutanten, insbesondere Anti-Mutanten, waren zu allen Zeiten beliebte Forschungsobjekte gewesen.

Wer jedoch aller Hoffnung beraubt war, suchte hier die letzte Zuflucht. Und sei es auch nur, um in einem Hospiz bis zum Ende versorgt zu werden.

Vlyoth sah, wie unbehaglich Peo sich bei dem Anblick da unten fühlte. Aber sie hatten ja nicht vor, lange zu bleiben. Nicht, dass noch jemand auf die Idee käme, Fragen zu stellen.

WISTER stellte einen kleinen Gleiter, der irgendwo in einem Hangar vor sich hin geschlummert hatte, zur Verfügung. Vlyoth überließ Tatsanor die Steuerung, der davon begeistert war.

An einem Wäldchen, außerhalb der Stadt gelegen, befand sich die »Boulgard-Klinik für Exo-Gerontopsychiatrie«, gab Vlyoth Auskunft und fügte auf Tatsanors verzogene Miene hinzu: »Störungen des Geistes bei alten Nicht-Terranern.«

»Ich hab schon verstanden«, brummte Peo störrisch.

»Dann verstehst du die Terraner besser als ich, denn ich als Linguide habe dazu tatsächlich einen Übersetzer benötigt«, gab Vlyoth schmunzelnd zurück.

Der Báalol flog auf einen großen Gebäudekomplex zu. »Was hat das denn zu bedeuten?«, fragte er kritisch. »Wer baut denn so etwas?«

»Es ist eine der terranischen Historie nachempfundene Anlage«, erklärte Vlyoth, der wie immer seine Hausaufgaben gemacht hatte. »Zwischen dem 17. bis 19. Jahrhundert alter terranischer Zeitrechnung wurden derartige private Landvillen im Schlossstil aus Stein erbaut, und dieser Komplex hier mit seiner breiten Prachtfront und den diversen Seitenflügeln, überwuchert von blühenden Rank- und Schlingpflanzen, ist dem ziemlich exakt nachgebaut worden.«

»Vorbild war das Lanhydrock House«, dozierte die allgegenwärtige WISTER geflissentlich. »Doch dieser Komplex ist viel größer.«

»Voll retro also«, stellte Tatsanor fest. »Gefällt mir.« Er wirkte verblüfft.

»Und das ist der Witz, den anderen Nicht-Terranern gefällt das ebenfalls. Die fühlen sich darin geborgen.«

Vlyoth konnte es sich nicht erklären, aber auch auf ihn übte dieser Komplex einen unwiderstehlichen Reiz aus. Er wirkte einladend, prächtig, aber nicht überladen, völlig aus der Zeit gefallen, so ganz ohne Modernität  natürlich nur von außen. Innen war es hochmodern und mit allen technischen Raffinessen ausgestattet. Doch es sprach in seinem beruhigenden Anblick offenbar etwas im Inneren von allen an, die hierherkamen.

Es schien genau das Richtige zu sein für sterbende alte Wesen, egal welcher Spezies. Dort war man im letzten Zuhause angekommen.



*



Tatsanor landete den Gleiter auf einem kleinen, entsprechend gekennzeichneten Platz mitten im Grünen, und sie stiegen aus. Die Lage der Klinik war wunderschön. Blühende Wiesen, alte Bäume mit mächtigen Kronen und jede Menge geflügeltes Getier, das herumschwirrte.

»Was jetzt?«

»Wir gehen rein.«

Vlyoth ging munter voran. Am Eingang wurden er und sein Begleiter tatsächlich bereits erwartet. »Oh, der Chef persönlich«, murmelte er, nur scheinbar überrascht.

»Das hast du doch gewusst«, sagte Tatsanor auch prompt. Seine Sensibilität prägte sich immer mehr und besser aus. Bald würde Vlyoth den letzten Test durchführen, und darauf freute er sich schon. Der junge Báalol hatte sich als Glücksfall erwiesen, und er war davon angetan, ihn mit eigener Hand behutsam zu formen. Das war mal etwas anderes als Similierung. Eine Kreation, ja Schöpfung besonderer Art.

»Professor Athanasiu Boulgard der Zwölfte!«, begrüßte Vlyoth den Mann, der sie erwartete, mit Handschlag. Ein blasser, hagerer Terraner in der Kombination eines Wissenschaftlers, ohne besondere Kennzeichen. »Wir kennen uns ja bereits. Und dies hier«, er wies auf seinen Begleiter, »ist mein fähiger Mitarbeiter Peo Tatsanor. Er wird mich in der Angelegenheit, die mich hierher geführt hat, unterstützen.«

Der Professor wirkte nicht sonderlich erfreut über den Besuch, was Vlyoth nicht weiter verwunderte. Vor allem musterte er kritisch die Haarmähne des Báalols; er wusste nicht, wie er ihn einschätzen sollte. Ein Linguide und ein Báalol zusammen, das ergab schon eine ungewöhnliche Kombination.

»Keine Sorge, mein Bester, wir werden dich oder vielmehr deine Institution nicht lange behelligen!«, fuhr er leutselig fort. »Wir sind ruck, zuck wieder fort, falls wir schnell vorangehen können.«

»Dann halten wir uns nicht lange auf.« Der Professor ging voran.

Unterwegs flüsterte Peo seinem Mentor zu: »Wie kann er das zulassen? Du hast ihn in der Hand, stimmt's?«

»Gut beobachtet, mein Freund. Aber belassen wir es bei der Diskretion.«

Vlyoth kannte viele Mittel und Wege, um mit Partnern, die sich sträubten, einig zu werden.

Sie wurden in ein Untergeschoss geführt  Vlyoth machte sich gar nicht erst die Mühe, auf die Zahl zu achten  und betraten dann einen kleinen Saal. Nicht Raum, Saal. Aber das war auch notwendig bei dem riesigen Wesen, das dort in einem Antigravfeld geschützt lag.

Die Einrichtung war sehr modern, klinisch sauber und hauptsächlich robotisiert. Auf dem ganzen Weg begegneten sie nicht einem Lebewesen, worüber Vlyoth nicht unglücklich war. Je weniger Mitwisser, je weniger Zeugen, umso besser.

Als sie den Saal betraten, wirkte es, als beträten sie die Oberfläche eines Planeten. Sämtliche Wände waren als umlaufende Holoramen gestaltet, die einen mächtigen Sternenhimmel zeigten und eine gebirgige Landschaft mit einer bizarren amethystfarbenen Wüste davor. Skurrile, gigantische Wesen stapften in der Ferne vorbei.

»Wir wissen nicht, wie viel er noch wahrnehmen kann, deswegen vermitteln wir ihm diese Illusion, damit er sich wohlfühlt«, erläuterte Boulgard XII. »Er wacht allerdings nicht mehr auf, sondern dämmert nur noch dahin. Bei einem Humanoiden würde man sagen, er liege im Koma.«

»Aber er ist an gar keine Geräte angeschlossen«, sagte Tatsanor.

»Das ist nicht möglich«, antwortete der Professor. »Seit er in diesen Zustand verfallen ist, hat sein Körper sich als Schutzfunktion automatisch molekularverdichtet. Er hat jetzt die Widerstandsfähigkeit von Terkonitstahl. Nichts und niemand kommt mehr an ihn heran. Ein paarmal am Tag, nur in kleinen Regionen, lässt zum Glück diese Verdichtung nach, und dann sind wir in der Lage, an diesen Stellen Energie zuzuführen, Stoffwechselendprodukte zu entfernen, zu entgiften, also in etwa das, was vergleichsweise unsere Nieren übernehmen, und dergleichen mehr.

Die Roboter«, er wies um sich, und auf einmal erkannte auch Vlyoth die künstlichen Einheiten, die überall zugegen waren, sich aber perfekt an die Umgebung anpassten, »sind in ständiger Bereitschaft und reagieren sofort. Besser und schneller als jede organische Einheit.« Er deutete auf sich.

»Hat er Schmerzen?«, erkundigte sich Vlyoth.

Der Professor zuckte die Achseln. »Wer kann das schon sagen bei diesen Wesen? Wir kennen sie dafür zu wenig. Nach unseren Diagnosen hat er keine Krankheit, es ist einfach nur das Alter, das ihn dahinrafft. Er ist der älteste Patient, den wir aktuell hier haben. Es kommt mir so vor, als würde er nur einfach immer weniger werden und langsam sterben. Wir können nichts dagegen tun. Diesen Prozess wollen wir ihm daher so gut wie möglich erleichtern und angenehm gestalten.«

»Wer ist das?«, flüsterte Tatsanor, der gebannt auf das dreieinhalb Meter lange, durch das vom Alter verwaschen grauhäutige Riesenwesen mit den Säulenbeinen und den zwei Armpaaren starrte, das selbst in diesem reglosen Zustand nichts von seinem Furcht einflößenden Eindruck verloren hatte.

»Das, mein junger Freund«, sagte Vlyoth, »ist Fancan Teik, ein dreitausend Jahre alter Haluter, der am Ende seiner Lebensspanne angekommen ist. Sein Wissen ist nahezu unermesslich, denn er war an vielen bedeutenden Ereignissen der Milchstraße beteiligt und hat galaktische Geschichte geschrieben. Und vor annähernd dreitausend Jahren, als er noch ein junger Spund war, haben er und sein Freund zum ersten Mal Kontakt mit den Terranern aufgenommen.«

Peo Tatsanor horchte auf. »Sein Freund?«

Leza Vlyoth nickte und bleckte die Zähne.

»Icho Tolot.«


7.

Kamaad,

1. Juli 1514 NGZ



Nach dem Jahr 1484 NGZ war Icho Tolot aus Anthuresta in die Milchstraße zurückgekehrt. Seine auf Terra stationierte HALUTA III war zusammen mit dem Solsystem verschwunden, sodass er ein neues Schiff gebraucht hatte  pragmatisch HALUTA IV genannt. An Bord der HALUTA IV reiste er in den jungen Orionnebel. Augenblicklich befand das Schiff sich dreihundert Kilometer entfernt davon, am Ufer des Milchozeans, während Tolot sich selbst auf diesem merkwürdigen Gewässer aufhielt.

Tolot befand sich mitten darauf vor seinem »Iglu«. Diese »Basis-Unterkunft« stellte kein einfaches Zeltlager dar, sondern war mit allen technischen Raffinessen ausgerüstet. Der Iglu war achtunddreißig Meter hoch und hatte fünfzehn Meter Durchmesser, sodass innen selbst für Haluter viel Raum vorhanden war: drei mehrstöckige Privatgemächer, ein großer Gemeinschaftsraum und »das Labor«, der Raum für die Forschungen und Technik.

Still betrachtete Tolot das Sternenspektakel über sich. Ein unverhüllter Blick, da Sonne und Mond und Luftverschmutzung fehlten. Das Feuerwerk entstehender Sterne, mal hell strahlend, mal noch schüchtern funkelnd, und dazu der Farbenwechsel des Himmels: violett, orange und rot. Dazwischen zeigten sich Nebelschleier und dunstartige Flecken, die phantasievolle Gebilde und Figuren formten.

Dieser Himmel war in ständiger Veränderung und zeigte zu jeder Stunde seine Pracht, ohne sich zu wiederholen. Ein erhabenes Schauspiel, das auch einen Haluter sich klein fühlen ließ.

Tolot hatte das Licht im Iglu ausgeschaltet, das matte Schimmern des Milchozeans und das Farbenspiel des Himmels dort oben genügten ihm. Kein Gebirge oder sonstige Erhebung versperrte den Blick, auf der ebenen Glassitschicht des Ozeans hatte er freie Rundumsicht.

Es war unglaublich still. Die Stille eines einsamen Vagabunden, dessen Oberfläche tot und leer schien, der aber dennoch wie durch ein Wunder das Leben tief in sich barg  das nun erforscht werden sollte.

Kamaad war nicht der erste Dunkelplanet, den sie entdeckt hatten, sondern bereits der dritte der medusischen Welten. Doch er war der einzige, der tatsächlich mehr zu bieten hatte als tote Materie. Die Theorie von Tolots Kompagnon war damit nicht mehr von der Hand zu weisen, dass nicht alle Irrläufer-Planeten »tot« waren.

Tolot empfand diese Stille nicht als bedrückend, ganz im Gegenteil. Kamaad zählte zu einem großen Moment seines Lebens, denn es ging um ein rein wissenschaftliches Abenteuer, kein militärisches, wie er sie sonst mit den Terranern erlebte.

Natürlich dachte Tolot an seine Freunde, allen voran Perry Rhodan, den er früher oft liebevoll »mein Kleines« genannt hatte. Im Solsystem zeichneten sich neue Gefahren ab, wenn der unsterbliche Haluter nur an das Technogeflecht auf Luna dachte und wenn er sich vor allem den kleinen Mausbiber Gucky ins Gedächtnis rief, der vor zwei Jahren ins Koma gefallen und seither nicht wieder erwacht war.

Eines Tages würde er nach Terra fliegen, das stand außer Frage. Er würde seine Schutzbefohlenen nicht im Stich lassen. Aber momentan war seine Anwesenheit nicht dringend erforderlich, und daher hatte die Erforschung von Kamaad Vorrang. Nicht zuletzt weil Tolot diesbezüglich seinem Partner verpflichtet war.

Der Haluter behielt gleichzeitig, während er seinen Gedanken nachhing und den Himmel betrachtete, die etwas über fünfzig Meter durchmessende Öffnung in den Ozean im Blickfeld eines seiner drei Augen.

Dieser Milchozean war die erstaunlichste Entdeckung, an die er sich in den vergangenen Jahrhunderten, wenn nicht Jahrtausenden zurückerinnern konnte. Kamaad war ein uralter Planet, der sich zufällig in den jungen Sternennebel verirrt hatte. Er beherbergte diesen schimmernden »Milchozean«, der exakt 1287 Kilometer durchmaß und ebenso exakt 128,7 Kilometer tief war. Ein solches Gebilde konnte keinesfalls auf natürlichem Wege entstanden sein, und dessen Ursprung herauszufinden war also die Aufgabe.

Der Milchozean wurde von einer glatten, bis zu einem Meter dicken Schicht bedeckt, die in Beschaffenheit und Durchsichtigkeit dem terranischen Kunststoff Glassit ähnlich war.

Bisher hatten sie herausgefunden, dass der Ozean teils glasklar, teils milchig weiß war und aus unbekannter Ursache aus den Tiefen auf vierzehn Grad aufgeheizt wurde. Aus jener Tiefe drang auch die Helligkeit und stieg der Sauerstoff herauf, der den Planeten mit einer dünnen Atmosphäre versorgt hatte, die aber vermutlich irgendwann größtenteils verflogen war. Der Inhalt bestand aus Wasser und »Milchfett«, das ebenfalls vom Grund heraufstieg und wie in langen »Wolkenzügen« mit den Strömungen dahintrieb. In diesen Milchströmen waren unglaubliche Mengen Biomasse festgestellt worden, von der wiederum die kleinen Biotope außerhalb abhängig waren.

Es gab dort unten jede Menge zu entdecken.

Also hatten sie die Öffnung ins Glassit geschnitten und waren auf Tauchgang unterwegs. Das Tauchboot war den terranischen Amphigleitern nachempfunden, eine diskusförmige Konstruktion mit fünfzig Metern Durchmesser und etwa zwanzig Metern Höhe, den Bedürfnissen der Haluter angepasst.

Icho Tolot stand auf, als sich etwas da unten tat, Unruhe entstand, Wasser schlug gegen die schützende Membran über der Öffnung, und dann sah er das U-Boot heraufsteigen. Tolot zog die Membran zurück, die gegen die Verdunstungsgefahr stets über die Öffnung gelegt wurde, und gleich darauf verschloss das U-Boot quasi die Öffnung mit seinem metallischen Leib.

Zuerst reckte sich der vier Meter lange Stab aus der Schleuse, dann folgte Luto Faonad nach. Er war alt, das stimmte, aber Tolot hatte bislang nicht herausgefunden, ob er sich tatsächlich auf diesen Stab stützen musste. Der alte Freund gab sich gern ein wenig kapriziös.

Ihm folgte Avan Tacrol, das »Küken«. Der gerade mal 60-jährige Tacrol war Faonads Kind. Tolot konnte es nicht verhindern, dass ihn jedes Mal Schmerz durchzuckte, wenn er den ungestümen, lebensfrohen jungen Haluter sah. Durch ihn wurde er an sein eigenes Kind erinnert, das er vor langer Zeit auf Volterhagen im Feuergefecht gegen die Laren verloren hatte. Stets hatte er dieser Erinnerung ausweichen können, solange er nicht ein glückliches halutisches Elter-Kind-Paar sah. Es machte ihn aber zugleich auch glücklich, Anteil daran nehmen zu dürfen, und er brachte Tacrol seine ganze Zuneigung entgegen.

Dem jungen Avan wurde das natürlich manchmal zu viel: einerseits seinen Elter als überbehütende »Glucke« ständig um sich zu haben, andererseits auch noch einen überfürsorglichen Unsterblichen, der schon so viel in seinem Leben gesehen und erfahren hatte, dass er ständig eine Warnung oder einen guten Rat gab.

Doch der Junge nahm es mit Humor, er war stolz und glücklich, an diesem aufregenden Abenteuer teilhaben zu dürfen, und konnte seine Energien kaum bändigen.

Luto Faonad wedelte mit etwas Buschigem in der behandschuhten linken Hand. Alle drei Haluter trugen die üblichen roten Schutzanzüge. »Es ist wundervoll! Finden Sie nicht, Tolotos? Es folgte mir die ganze Zeit!«

»Es klebte an der Außenhülle«, berichtigte Tacrol nachsichtig. »Ob durch Zufall oder eigenem Willen, mag dahingestellt sein.«

»Es könnte intelligent sein!«, rief der alte Faonad.

»Das da?« Tolot zeigte auf das Büschel, das wie ein Algengewächs aussah.

»Es könnte mir doch ein guter Freund sein, da ich hier ja offenbar sonst keinen habe«, grummelte Faonad.

»Dann sollten wir ihm einen Freundschaftsdienst erweisen«, schlug Tacrol vor und zwinkerte Tolot mit einem rot glühenden Auge zu.

»Verspeisen!«, riefen sie beide im Chor und lachten dröhnend, während der Alte brummelnd, auf seinen mächtigen Stab gestützt, in den Iglu ging, um seinen »Freund« zur weiteren Untersuchung ins Labor zu bringen.


8.

Tahun,

1. Juli 1514 NGZ



»Also schön.« Professor Athanasiu Boulgard XII. faltete die Hände. »Und was genau möchtet ihr nun unternehmen?«

Sie hatten sich am Vorabend nach der kurzen Begegnung getrennt, denn es war schon spät, wie der Professor anmerkte. Also vereinbarten sie ein Treffen für diesen Morgen um acht Uhr Ortszeit.

Vlyoth, der auf Tahun nur in seiner Identität als Linguide Yoanu Quont bekannt war, übernahm das Reden. Sie hatten sich am Vortag nach der deutlichen Abfuhr auf die XYANGO zurückgezogen, um kein weiteres Aufsehen zu erregen.

Obwohl es Tatsanor überall kribbelte, wie ihm deutlich anzumerken war, gab er sich zurückhaltend und verzichtete auf einen Besuch in Manoli City oder Kartum. Vielmehr bat er Vlyoth um ein paar Übungen, um sich auf den nächsten Tag vorzubereiten und sich gerüstet zu fühlen.

Außerdem ging er alle vorhandenen Informationen über Haluter durch. Er beschäftigte sich vor allem mit den beiden durch eine horizontale Knochenplatte getrennten Gehirnen. Das oben liegende Ordinärhirn ähnelte in seinen Funktionen in etwa dem Gehirn humanoider Lebensformen. Das unten liegende Planhirn jedoch entsprach in seiner Leistung geradezu einer Positronik. Ein hochleistungsfähiger organischer Computer. Tatsanor wollte alles wissen und machte sich eifrig an die Vorbereitungen.

»Peo Tatsanor soll in Teiks Geist eintauchen und versuchen, mit ihm Kontakt aufzunehmen. Vielleicht können wir herausfinden, was ihn bewegt, was er benötigt, was er wünscht.«

Der Professor rieb sich das schmale, lange Kinn. »Das wäre natürlich ein enormer Fortschritt und eine Erleichterung für uns«, gestand er ein. Ihm musste klar sein, dass dies nur ein Vorwand war, er gab sich aber damit zufrieden.

Er ging mit den beiden Gästen wieder zu dem Saal, in dem der sterbende Haluter lag. Genau wie am Vortag lag er reglos in dem Antigravfeld, die drei Augen geschlossen. Es war nicht zu erkennen, ob er atmete, ob er etwas um sich herum wahrnahm. Die holografischen Bioscans boten kaum Aufschluss, es war lediglich daraus abzulesen, dass er am Leben war, dass seine Organe mit schwacher Leistung arbeiteten.

Die Analyse der Gehirnfunktionen war schwieriger. Ja, sie arbeiteten, nein, es konnte nicht festgestellt werden, wie. Der Metabolismus eines Haluters war auch nach dreitausend Jahren ein Rätsel. So distanziert, wie sie lebten, so gaben sie sich im Tode.

»Wenn du so weit bist ...«, ermunterte Vlyoth seinen Begleiter.

Der junge Báalol nickte. Er wirkte nervös, schließlich war es sein erster Einsatz, seine erste Bewährung und gleich als Premiere, nicht erst als Generalprobe. Wenn er sich blamierte, würde Vlyoth ihn aus seinen Diensten entlassen und sich Ersatz beschaffen. Und Peo wäre wieder der unbedeutende Außenseiter in seiner Heimat. Also durfte nichts schiefgehen.

Der Jäger beobachtete ihn im Stillen, drängte ihn nicht. Auch für ihn kam es darauf an, ob er mehr als zwei wertvolle Wochen verloren hatte oder nicht. Bisher war alles nach Plan verlaufen, aber das Zeitfenster war sehr eng und ließ kaum Spielraum zu.

Shekval Genneryc war inzwischen als richterlicher Bevollmächtigter an die Öffentlichkeit getreten. Perry Rhodan wusste also vom Atopischen Tribunal, von der Besetzung Lunas und um seinen Status als Angeklagter. Er reagierte bereits  was zu erwarten gewesen war  »zur Verteidigung«, wie er es nannte, was in jedem Fall lächerlich war. An den Anklagepunkten war nicht zu rütteln. Doch sich darum zu kümmern war vorerst nicht Vlyoths Aufgabe  allerdings war es an der Zeit, das Zielobjekt zu finden und zu stellen.

Schließlich spürte er, wie Tatsanor sich konzentrierte, sein scheinbar ins Leere gerichteter Blick verschleierte sich leicht. Ansonsten war ihm nichts anzumerken. Der Professor wurde nach einer Weile unruhig, trat von einem Fuß auf den anderen, weil sich »nichts tat« und sich keiner mehr rührte. Er bekam nichts davon mit, was der Báalol im Geist des Haluters anstellte, und das war gut, sogar sehr gut.

Nach ungefähr fünf Minuten drehte Tatsanor den Kopf zuerst zu Vlyoth, schien sich zu besinnen und sah dann zu Boulgard.

»Es tut mir leid«, sagte er, und Vlyoth hätte ihm die Aufrichtigkeit beinahe abgenommen. Der Junge war wirklich gut. Begnadet. Schon beinahe ein Profi.

»Fancan Teiks Geist ist völlig zerrüttet. Seine Erinnerungen irrlichtern in Fetzen durcheinander. Die Verbindung zwischen Ordinär- und Planhirn ist erheblich gestört. Mindestens zwanzig Prozent der Hirnsubstanz sind altersbedingt degeneriert. Er siecht dahin, aber bei einem Wesen wie ihm kann der Prozess lange dauern.«

»Leidet er?«, wollte Boulgard wissen.

»Ich bin kein Mediker, aber ich hatte den Eindruck, dass er das tut, ja.«

Vlyoth musterte den Báalol. Er war tatsächlich dabei, den Jäger zu überraschen. Vorbereitende Lüge auf das, was sie wirklich vorhatten, oder Wahrheit?

Der Professor sank in sich zusammen und sah noch blasser und schmaler aus. »Ich hatte es befürchtet«, murmelte er. »Das tut mir leid.« Er sah zu Vlyoth. »Yoanu, was können wir tun?«

»Peo soll den Schnitt machen«, sagte Vlyoth. »Er soll Teiks Geist vom Körper trennen und ihm dabei helfen, wieder zu sich selbst zu finden, damit dieser unwürdige Zustand beendet werden kann. Wir benötigen dazu die Medoroboter, denn es kann sehr komplex werden.

Außerdem kann es passieren, dass Teik erwacht und desorientiert ist, was zu einem Amoklauf führen kann. Das kann verheerende Folgen haben, also solltest du Schutzschirmprojektoren einsetzen, die ihn halten können. Und ... wir werden diese Operation allein durchführen.«

»Auf keinen Fall!«, wehrte sich der Professor verärgert.

»Doch«, sagte Vlyoth nur und wandte sich bereits Fancan Teik zu, während er weiter mit dem Professor redete. »Und jetzt geh und erledige alles, wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«

In Boulgards Gesicht arbeitete es, die Haut rötete sich vor Zorn. Doch plötzlich sank er in sich zusammen wie ein müder Mann. Und ging.



*



»Yoanu, ich möchte nicht wissen, womit du ihn in der Hand hast«, sagte Tatsanor beeindruckt, als sie allein waren. »Es muss etwas ganz Schlimmes sein, andernfalls ließe ein so hochgestellter Mann wie er sich nicht so herumkommandieren und ein derartiges Experiment ohne wissenschaftlichen Stab stattfinden.«

»Ja, es kann nie schaden, ein wenig mehr als andere zu wissen«, versetzte Vlyoth. Er war leicht abwesend, da er sich mit seinem Multikom beschäftigte. Plötzlich trat er dicht an den Riesenkörper heran und zückte ein kleines Vibrationsskalpell. Er kratzte einige Gewebeproben aus der Haut des Haluters und verwahrte sie in einem Röhrchen, das er eilig in einer Tasche verschwinden ließ.

»Der Raum wird doch überwacht ...«

»Unsinn, ich habe Störfrequenzen aktiviert, sobald wir hereingekommen sind. Niemand kann uns über die Beobachtungsanlagen sehen oder hören. Boulgard hat jetzt andere Sorgen, als sich darum zu kümmern, und die Daten werden automatisch aufgenommen, nicht persönlich überwacht. Fällt also keinem auf.«

»Aber der Alarm ...« Tatsanor unterbrach sich selbst und hob die Hände. »Schon gut. Wahrscheinlich hat WISTER sich darum gekümmert. Ich will's nicht wissen. Oder vielleicht doch, aber später.«

Wieder trat ein Glitzern in seine Augen. Dieser Gang auf dem schmalen Grat am Rande der Legalität gefiel ihm.

»Und wonach soll ich nun suchen, falls mir die Trennung gelingt?«, stellte er die nächste Frage.

»Das ist eine ganz einfache Sache«, setzte Vlyoth zu einer Antwort an

In dem Moment erkannte es auch der Báalol. »Du willst wissen, wo Icho Tolot ist«, sagte er geradeheraus. »Um ihn geht es also die ganze Zeit, nicht wahr? Wer bist du wirklich?«

Vlyoth strich mit den Händen an sich hinunter und lächelte. »Vor dir steht ein unauffälliger kleiner, behaarter, friedlicher Linguide. Wer würde schon vermuten, dass unter dieser Schale ein ... Jäger steckt?«

»Ein ... äh ... Jäger?« Peo blinzelte verwirrt. »Nein, das würde ich nicht vermuten. Dazu taugt ihr Schwächlinge?«

»Ich zumindest. Ich bin genau wie du besonders begabt. Ich bin zwar körperlich nicht sonderlich auf der Höhe, aber das mache ich mit meinem Verstand und der Technik wett  und natürlich Begleitern wie dir, die mein Defizit ausgleichen können. Ich bin gut darin, gefährliche Leute aufzuspüren und sie am passenden Ort zu stellen. Manchmal töte ich sie, manchmal nehme ich sie nur gefangen, je nachdem, was meine Auftraggeber wünschen.«

»Deine Auftraggeber?«

»Sicher. Denkst du, ich mache das nur aus Spaß? Wie, glaubst du, kann ich mir wohl so ein Schiff leisten und allein durchs All gondeln? Genau wie du habe ich mich schon als Kind zu Höherem berufen gefühlt und ausgelotet, worin ich besonders gut bin.

Nun  so unglaubwürdig es zunächst scheinen mag, aber auch ein kleiner Mann kann ein guter Jäger sein. Ich kann Leute manipulieren, ich finde ihre Schwachstellen heraus, ich bringe sie dazu, mir bei meiner Jagd zu helfen. Ich bin sehr diskret und unauffällig, und niemand würde mein außergewöhnliches Talent hinter meiner Fassade vermuten.

Ich mache das ausschließlich professionell. Und die Jagd auf Icho Tolot ist ein besonders lukrativer Auftrag! So etwas kann ich nicht ablehnen und der Konkurrenz überlassen.«

»Nein ... natürlich nicht.« Tatsanor wirkte sehr nachdenklich. Er hatte sicher schon einige Vermutungen angestellt, aber darauf war er offenbar nicht gekommen. Es klang auch zu absurd. »Es ist nur ... Icho Tolot ist eine Legende. Er ist unsterblich. Und er ist ... ein Haluter. Die kann man nicht besiegen, und er soll der Beste sein.«

»Tja, dann werden eben wir beide, du und ich, diese These widerlegen.« Vlyoth zeigte grinsend die Zähne.

Tatsanor starrte ihn an. »Ich bleibe ... bis zum Schluss dabei? Es endet nicht hier?«

Vlyoth zeigte sich verwundert. »Wie kommst du darauf? Natürlich nicht! Ich sagte doch, ich brauche jemanden, der meine Defizite ausgleicht. Und das bist du! Wir bilden eine Jagdgemeinschaft, suchen das Wild, stellen das Wild, erlegen das Wild. Wobei erlegen nicht gleichbedeutend mit töten sein muss. Hierüber lasse ich dich noch im Unklaren, erst einmal müssen wir dahin kommen. Den Triumph streiche ich ein, gar keine Frage, denn ich bin der Profi von uns beiden. Aber du wirst nicht ungenannt bleiben, und ich gebe dir zu meiner Empfehlung, die dein Karrierestart sein wird, einen Anteil am Erlös, der dich zufriedenstellen dürfte.« Er stieß den jungen Báalol leicht an. »Also? Bist du dabei?«

Welcher aufstrebende junge Mann, der sich gern beweisen wollte, könnte dem Angebot widerstehen? Ein aufregendes und gefährliches Abenteuer. Eine Reise an Orte, von denen andere nicht einmal zu träumen wagten. Eine gewaltige Herausforderung, die schon an Größenwahn grenzte. Ruhm und Geld!

Peo grinste zurück, mit einem Leuchten in den violetten Augen, in dem wiederum die Gier aufflackerte.

»Klar«, sagte er lässig und hielt Vlyoth die Hand hin.



*



»Icho Tolot ist deswegen so schwer zu finden«, setzte Vlyoth nun die Erläuterung seines Vorhabens fort, »weil er seit seiner Rückkehr aus Anthuresta privat unterwegs ist. Offiziell weiß niemand, wo er sich aufhält. Sicherlich kennen seine unsterblichen Freunde seinen Aufenthaltsort, aber das ist ein Weg, den ich nur ungern wählen würde. Zu viel Aufmerksamkeit, zu viele Hürden. Fancan Teik erscheint mir da die bessere Wahl  zunächst zumindest.

Ich habe durch einen Medienbericht herausgefunden, dass Tolot seinen alten Freund vor seinem Aufbruch hier besucht hat. Ein rührender Aufmacher, mit passendem Bild. So etwas mögen die Leute: gefühlsduselige Unsterbliche, die ihre alten Freunde nicht vergessen.« Vlyoth tupfte sich eine imaginäre Träne aus dem Augenwinkel.

»Ich gehe davon aus«, fuhr er fort, »dass Tolot seinem alten Weggefährten etwas über sein Vorhaben erzählt hat. Denn dass er nicht irgendwohin geflogen ist, um sich auszuruhen, ist als sicher anzunehmen. Icho Tolot ist unsterblich, er ist im Vollbesitz seiner Kräfte und ein Wissenschaftler. Gewiss ist er auf Forschungsreisen unterwegs.«

»War Fancan Teik damals noch bei sich?«

»Dem Bericht zufolge ja. Es soll wie gesagt eine rührende Abschiedsszene gegeben haben. Na ja, wie man das bei Halutern eben so ausdrücken kann. Alles sehr ausgeschmückt, aber der Kern ist: Tolot war hier und hat mit seinem Freund gesprochen. Und diese Erinnerung daran sollst du jetzt aus ihm herausholen.«

»Das werde ich«, versprach Peo Tatsanor ruhig und in voller Überzeugung.


9.

Kamaad:

Drei vergnügte Haluter



»Ich finde, wir sollten Kontakt mit Ihrem Kompagnon aufnehmen«, bemerkte Avan Tacrol nach dem Essen zu Tolot, als sie im Gemeinschaftsraum beisammensaßen und die bisherigen Ergebnisse diskutierten. »Viccor Bughassidow harrt bestimmt schon sehr unruhig unserer Nachricht.«

»Von mir hast du die geschraubte Ausdrucksweise nicht«, raunzte sein Elter ihn an, doch mit gutmütigem Unterton.

Tolot war völlig klar, warum Tacrol sich so ausdrückte, und freute sich, dass die Jugend von heute genauso wie die Jugend von gestern war.

»Noch nicht«, lehnte der Unsterbliche ab. »Wir haben momentan nichts zu berichten, außer ...«

»Wie toll und spannend es hier ist«, fiel Tacrol ihm ins Wort, und seine Augen leuchteten dabei in hellem Orange. »Und wir haben schon einige Artefakte entdeckt!«

»Nur wissen wir bisher nichts über sie«, sagte Faonad zurechtweisend. »So wie über meinen kleinen Freund, der leider eingegangen ist, ohne seine Geheimnisse preiszugeben. Außer, dass er rein pflanzlicher Natur war, meine ich.«

Tolot aktivierte ein Holo, das die »Achtfingerhand« zeigte. Sie war keinesfalls menschenähnlich und bestand aus einem unbekannten dunkelblauen »Metallplast«, das eine Altersbestimmung unmöglich machte. Sie war zehn Meter hoch, die Finger gespreizt. Die mittleren beiden Finger waren nur zweigliedrig und daher kürzer als die anderen, mit verdickten, nagellosen Kuppen. Die jeweils links und rechts davon gelegenen drei Finger waren alle viergliedrig und gleich lang, mit klauen- oder schnabelartigen Kuppen. Sieben Finger waren zur Handfläche hin gekrümmt, der achte Finger links außen war wie deutend nach oben gestreckt.

Die Haluter vermuteten, dass es sich um eine Skulptur handelte, aber welchen Zweck sie erfüllte, war gänzlich unbekannt.

Nicht viel besser verhielt es sich mit dem »Termitenhügel«, eine von Tolot gewählte Bezeichnung, die das Gebilde seiner Ansicht nach am besten beschrieb. Es handelte sich um ein künstliches, kegelförmiges Bauwerk, das 3,63 Kilometer in die Höhe ragte. Und nicht nur das  in die Tiefe reichte es sogar 7,26 Kilometer und bildete an der Oberfläche einen Durchmesser von 1,21 Kilometern.

»Die Basisfläche misst also 3,63 Kilometer im Durchmesser«, stellte Tacrol fest. »Wie beim Milchozean auch perfekt aufeinander abgestimmte Maße.«

Die Oberfläche war dunkel und schrundig, in einigen Bereichen »verwittert«, doch es gab auch scharfe Kanten und spitze Winkel.

Die drei Haluter waren neugierig, wie das Gebilde wohl innen aussehen mochte und ob es dort einen Hinweis auf die mysteriösen Baumeister gab, die selbst für Haluter fremd wirkten und mit nichts vergleichbar, was sie kannten.

Doch nach einigem Hin und Her waren sie sich einig geworden, dass der Milchozean Vorrang hatte.

»Wenigstens noch für einige Tage, denn ich glaube, hier bekommen wir eher Ergebnisse«, fasste Tolot zusammen. »Lasst uns doch gemeinsam hinuntertauchen, und zwar bis auf den Grund.«

»Stimme dafür!«, war Tacrol sofort begeistert dabei.

»Langsam, langsam«, sagte Faonad bedächtig. »Das Tauchboot ist für diese Tiefe nicht gerüstet. Überlegt einmal, welche Druckverhältnisse dort unten herrschen!«

»Das Problem ließe sich durch eine Modifizierung beheben«, überlegte Tolot laut. »Wir könnten den Druck mit einem hyperenergetisch stark aufgeladenen Kontur-Prallfeldschirm abwehren. Dafür müssten wir natürlich die Projektoren und die Energieversorgung nachrüsten, aber das sollte machbar sein. Das notwendige Material dafür schaffe ich aus dem Schiff herbei, dann sollten wir in einigen Tagen auf diesen speziellen Tauchgang gehen können.«

»Damit sollten wir den Tag beschließen«, sagte Faonad und stand ächzend auf. Tolot war sicher, dass sein wunderlicher Freund das nur vorspielte, und amüsierte sich still. Sicherlich sorgte das wieder für eine weitere Kabbelei zwischen Elter und Kind.

Der Unsterbliche und der junge Haluter folgten dem Älteren nach draußen. Sie setzten sich im düsteren Schimmer unter den Funkenregen des Sternenhimmels, an dem entlang Kometen ihre Bahn zogen, ewige Nomaden des Alls, und neugeborene Sterne aus den Nebeln hervorleuchteten, und sangen zur Melodie dort oben.


10.

Annäherung (3):

Tahun, Boulgard-Klinik



»Ich habe nur noch eine Frage«, sagte Tatsanor leise mit dem Blick zur Tür; Boulgard mochte jeden Moment zurückkommen. »Falls Teik Widerstand leistet  was soll ich dann tun?«

»Was dir geboten erscheint«, antwortete Vlyoth achselzuckend.

»Nun, wenn ich ihn ... zu brechen versuche, könnte er ziemliche Schmerzen erleiden.«

»Tatsächlich?« Vlyoths Interesse flackerte auf. »Welch eine letzte Erfahrung, ja Offenbarung, am Ende seines Lebens. Dieses Geschenk sollte ihm nicht vorenthalten werden.«

Peo nickte nur noch, denn der Professor kam herein.

Der Schutz war bald aufgebaut, die Medoroboter einschließlich der zusätzlich mitgebrachten im Kreis installiert. Professor Boulgard blieb anwesend, aber in respektvollem Abstand. Vlyoth verlangte nicht mehr von ihm, dass er gehen solle, denn er würde ohnehin nichts von dem mitbekommen, was gleich geschehen würde. Es würde wahrscheinlich nicht einmal zwei Minuten dauern.

Peo Tatsanor trat an den vergreisten Haluter heran und verharrte wiederum reglos.

Vlyoth beschränkte sich darauf, alles im Blick zu behalten, unterstützt von WISTER. Notfalls konnte er schnell handeln.
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Tatsanor bekam nichts mehr um sich mit, aber er wusste, er konnte sich auf Quont verlassen. Die Prozedur war sehr anstrengend, doch er zog sie durch; die vergangenen Tage sollten nicht nutzlos gewesen sein. Er hatte eine Dosis Glasfrost zu sich genommen  eigentlich zwei, denn schließlich hatte er einen sehr »dicken Brocken« vor sich. Es war gleich eine gute Bewährungsprobe. Sollte er schon an einem sterbenden Haluter versagen, brauchte er sich gar nicht erst auf eine Jagd nach Icho Tolot einzulassen.

Doch es ging glatt und leicht. Die Übungen hatten etwas gebracht, und die Droge verstärkte seine Kräfte um ein Vielfaches. Wozu normalerweise ein Parablock erforderlich gewesen wäre, schaffte er nun allein. Er trennte Teiks Geist vom Körper, nachdem er sich in den zuvor schon ausgeloteten beiden Gehirnen zurechtgefunden hatte.

Behutsam klopfte er bei dem Geist an, wie er an die Tür eines Nachbarn pochte, um ihn um eine Tasse Zucker zu bitten. Fancan Teik war nicht so leicht gewillt zu öffnen, deswegen übte der Báalol ein wenig mehr Druck aus.

Schließlich ging die Tür auf. Tatsanor, der damit gerechnet hatte, was ihn erwartete, hielt sich rasch am Rahmen fest, während der Sog eines Sturms über ihn herfiel und ihn mit sich zu reißen drohte.

Da drin herrschte das pure Chaos, es gab kein Oben und Unten, sondern alles wirbelte durcheinander, durchsetzt von zuckenden Blitzen und Wetterleuchten.

Tatsanor setzte nun seine hypnosuggestiven Kräfte ein und schickte ein Bild der Ordnung hinein, das dem Holorama im Krankensaal ähnelte. Es sollte eine beruhigende Wirkung ausüben, und es funktionierte. Nach einiger Zeit konnte er sich in Teiks Geist hineinwagen. Seine Stiefel versanken im amethystfarbenen Sand, im Hintergrund zogen Herden riesiger Wesen vorüber, vor der Kulisse eines mächtigen Gebirges. Und darüber spannte sich ein Sternenhimmel. In einigem Abstand vor ihm stand ein Haluter, die Hautfarbe von gesundem Schwarz, der die Tiere beobachtete.

»Fancan Teik?« Tatsanor trat auf ihn zu. Er brauchte sich vor dem Ungetüm, das eineinhalbmal größer war als er, nicht zu fürchten. Dies war seine Welt, seine Regeln, seine vollständige Kontrolle.

Drei rot glühende Augen richteten sich auf ihn. »Was willst du hier?«, grollte er barsch.

»Ich möchte dir nur eine Frage stellen.«

»Verschwinde!«

»Ist dir bewusst, dass du zum ersten Mal wieder einen klaren Gedanken fassen kannst? Das habe ich dir ermöglicht. Sieh dich um!« Tatsanor breitete die Arme aus. »Das habe ich für dich erschaffen. Du bist zur Ruhe gekommen. Du wirst würdig abtreten können, ein Wunsch, den du schon lange hegst, wie ich weiß. Als Gegenleistung bitte ich dich nur um einen winzigen Gefallen, die Beantwortung einer einzigen Frage.«

»Nein.«

»Also gut.« Peo seufzte.

Das Chaos kehrte zurück, aber auf andere Weise. Es wurde von Tatsanor hervorgerufen und kontrolliert, und er gestattete dem halutischen Geist nicht, sich zurückzuziehen und zu verstecken. Er verfolgte ihn, wie ein Jäger, dachte er in aufflammendem Stolz, und es erfasste ihn wie ein Rausch.

Er jagte pfeilschnell herum, suchte überall nach den Erinnerungen des Sterbenden, fand sie, griff nach ihnen und sammelte sie. Um sie öffnen zu können, ließ er Dämme brechen, Vulkane explodieren, leitete Weltuntergänge ein. Erdbeben, Meteoriteneinschläge, Überflutungen, er unternahm alles, um Teik nicht mehr zur Ruhe kommen zu lassen. Der geschwächte Geist erlahmte in seiner Gegenwehr, flatterte unstet hierhin und dorthin.

»Nur eine Frage«, sagte Tatsanor, als er eine Menge Erinnerungen versammelt hatte, die er bald öffnen würde, eine nach der anderen. »Nur eine Antwort.«

»Nein«, wiederholte der Geist gepeinigt. »Gib mir meinen Frieden, ich bitte dich.«

»Du wirst ihn erhalten. Wenn du mir sagst, wo ich Icho Tolot finde.«

»Darum geht es dir ...?«

»Sag es!«

»Nein!«

Tatsanor seufzte erneut. Dann schickte er Teik das Feuer der Wahrheit.

Der Haluter stand in Flammen, um ihn herum tanzten die Erinnerungen. Tatsanor griff sich jene, die hell aufloderten, und riss sie auf. Seine Psychosuggestion gaukelte dem halutischen Geist etwas vor, was der Linguide einst als Höllenfeuer bezeichnet hatte. Jeder, hatte Vlyoth bei einer Übung behauptet, jeder habe sein persönliches Höllenfeuer, das er mit sich herumtrage. Jeder. Ohne Ausnahme. Das genau sei Peos Ansatzpunkt und der Grund, weshalb das Feuer der Wahrheit überhaupt funktioniere.

Und es stimmte. Auch Fancan Teik besaß ein Höllenfeuer, das von Tatsanor entfesselt worden war und das ihn von innen heraus verbrannte. Tatsanor sah seinen Schmerz in grellen Blitzlichtern aus ihm hervorbrechen, doch er blieb davon unbehelligt. Der Sturm wogte über ihn hinweg, ohne ihn berühren zu können, während er voranschritt und die Erinnerungen eine nach der anderen pflückte und zerlegte.
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Abrupt drehte Peo Tatsanor sich um; wie Vlyoth vermutet hatte, waren nicht mehr als zwei Minuten vergangen. Was innen geschehen sein mochte, konnte der Jäger nicht sagen; genau wie Boulgard auch hatte er nichts gesehen oder gehört, der Báalol hatte einfach nur dagestanden und den Haluter angesehen.

Bei dem Greis zeigte sich ebenfalls keine Veränderung, die Medorobots wiesen einen stabilen Zustand aus wie bisher auch.

»Ich bin hier fertig«, sagte Tatsanor mit einer deutlich geschwächten Stimme. »Ich kann nichts mehr für ihn tun.«

»Was ...«, begann Boulgard, doch in diesem Moment geschah alles gleichzeitig.

Abrupt bäumte sich der halutische Riesenleib auf. Die Medoroboter schlugen Alarm, sämtliche Werte sprengten die Skala, und sie versuchten augenblicklich, ihrem Programm gemäß zu handeln. Eine Unmöglichkeit bei einem molekularverdichteten Körper, der sich noch dazu in seinem Antigravfeld aufrichtete. Es knisterte und zischte, als eine mächtige Faust gegen das Schutzfeld schlug. Der Haluter schrie, und Vlyoth musste sich die Ohren zuhalten. Tatsanor taumelte und presste stöhnend die Hände gegen seine Ohren. Boulgard brach sogar in die Knie.

Dann stürzte Fancan Teik, zum Glück hielt ihn das Antigravfeld auf und brachte ihn wieder in eine stabile Lage.

Ein durchdringendes Pfeifen verkündete gleich darauf den Tod des Riesen.


11.

MORAN



»Professor Boulgard ruft an«, meldete WISTER.

»Stell ihn durch«, bat Vlyoth. Er war soeben mit Tatsanor zusammen in der Zentrale der XYANGO eingetroffen und wollte sich mit einem Stärkungsgetränk erholen.

Vlyoth und Tatsanor waren noch bei Kräften gewesen, Boulgard jedoch hatte kurzzeitig das Bewusstsein nach Fancan Teiks Todesschrei verloren. Das kam dem Jäger sehr zupass; er veranlasste einen Medoroboter, sich um seinen Dienstherrn zu kümmern, und setzte sich anschließend mit seinem Begleiter in großer Eile ab.

Der Professor sah deutlich angegriffen aus, doch er stellte keine Frage zu dem überstürzten Aufbruch seiner Gäste.

Vielmehr schien er wegen des Ausgangs der Geschichte sehr besorgt.

»Fancan Teik ist eines natürlichen Todes gestorben«, teilte er mit. »Ich werde dennoch eine umfassende Untersuchung veranlassen, allerdings wird sie sicher kein anderes Ergebnis bringen. Noch ein kurzes Aufbäumen, und dann war es zu Ende.«

»Ja, schade«, sagte Vlyoth. »Wir konnten nicht mehr mit ihm reden. Da war wohl doch nichts mehr zu machen, bedauerlich, aber nicht zu ändern. Besser so jedenfalls für ihn als ein weiteres, monatelanges, würdeloses Dahinsiechen.«

Auf Boulgards Gesicht stand deutliche Angst. »Welche ... Folgen hat das nun für mich?«

»Oh, keine!«, versicherte Vlyoth zuvorkommend. »Mach dir keine Gedanken. Du hast getan, was du konntest. Teiks Tod war nicht deine Schuld, wir hatten damit rechnen müssen. Wir sind quitt.«

Ein zaghafter Hoffnungsschimmer breitete sich auf dem müden Gesicht aus. »Wir werden uns nicht mehr wiedersehen?«

»Von diesem Moment an sind wir einander niemals begegnet und haben keine Kenntnis voneinander. Verlass dich drauf.« Vlyoth unterbrach die Verbindung und wandte sich Tatsanor zu. Unter seinen Füßen war ein sachtes Vibrieren zu spüren. Die XYANGO bereitete den Start vor  und diesmal sicher nicht so ruppig, sondern sanft schnurrend, wie er es gewohnt war.

Der junge Báalol aktivierte hastig die Fesselfelder und betrachtete besorgt den Becher in seiner Hand. Vermutlich fragte er sich gerade, ob er es riskieren konnte, den Inhalt zu trinken, oder ob er ihn sowieso gleich wieder von sich geben würde.

Vlyoth grinste. »Keine Bange. WISTER hat sich das letzte Mal nur einen Spaß mit dir erlaubt. Du wirst nichts vom Start spüren.«

Peo legte die Stirn in Falten und presste kurz die Lippen zusammen. Dann löste sich seine Miene schlagartig, und er sagte aufgeregt: »Ich weiß, wo Tolot ist!«
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Ein sonnenloser Planet im Orionnebel, einer Sternentstehungsregion. Eine vage Angabe, aber zumindest eine Richtung.

»WISTER, wir verlassen Tahun noch nicht«, ordnete Vlyoth an. »Ich bin sicher, dass Fancan Teiks Schiff hier irgendwo geparkt ist. Finde es und bring mich dorthin.«

»Was hast du vor?«, wollte Peo wissen, doch der Linguide winkte ab.

»Schauen und lernen.«

Während die XYANGO unterwegs war, war WISTER gleichzeitig angewiesen, Vlyoths Aufzeichnungen über die Vorgänge in dem Saal abzuspielen. Gleichzeitig blendete sie Bilder von Fancan Teik ein, die sie den Medien und öffentlich zugänglichen Chronikarchiven entnommen hatte. Dazu die letzten Bewegungen des Riesen kurz vor seinem tödlichen Zusammenbruch.

Während aus den Bildern und Bewegungen nach und nach eine kleine Filmsequenz entstand, modulierte WISTER den Todesschrei, rekonstruierte daraus Teiks Stimme. Zuletzt stand in einem großformatigen Holo ein dreieinhalb Meter hoher Gigant und sprach auf Halutisch: »Seien Sie gegrüßt, mein alter Freund Tolotos!«

Der junge Báalol hatte alles atemlos beobachtet und zeigte sich nun schwer beeindruckt. »Nun verstehe ich langsam, was du damit meintest, Defizite entsprechend auszugleichen. Das ist ein Köder, nicht wahr?«

Vlyoth grinste geheimnisvoll und schwieg.

Dafür sprach WISTER. »Der genetische Schlüssel ist fertig.«

»Sehr gut!«, rief Vlyoth erfreut. »Dann haben wir bald alles, was wir brauchen.«

»Die Gewebeprobe, die du entnommen hast«, erinnerte sich Peo.

»Unser Türöffner«, bestätigte Vlyoth vergnügt.

Bald darauf war Teiks Schiff geortet, es stand auf einem abseits gelegenen Dauer-Parkfeld inmitten vieler anderer, zum Teil anscheinend schon vergessener Schiffe. Mehr ein Raumschiffsfriedhof denn ein Raumhafen.

»Die MORAN«, verkündete WISTER. Sie suchte nach einem geeigneten Landeplatz; die Koordinaten wurden von einer Automatik übermittelt. Dieses verlassene, abgeschiedene Gebiet wurde nicht mehr von einem Tower überwacht, und da die Daten der XYANGO auf Tahun bekannt und als unbedenklich eingestuft waren, gab es keinerlei unnötige Fragen.

»Du bleibst hier!«, befahl Vlyoth und flog allein mit dem Gleiter zu dem halutischen Kugelraumer. Mit dem genetischen Schlüssel gab es kein Hindernis, an Bord zu gehen. Dort fehlte eine WISTER, die auf so etwas nicht hereinfallen würde. Alles, was die MORAN aufzubieten hatte, war eine einfache Schiffspositronik, die ziemlich verschlafen war, kaum aus dem Ruhemodus herausgekommen und keineswegs alle Systeme hochgefahren.

Vlyoth orientierte sich an den Plänen, die WISTER ihm überspielt hatte, und fand in der Zentrale das gewünschte Aggregat, stattete es mit einem Gravopak aus, schaffte es damit in den Gleiter und von dort aus in die Zentrale der XYANGO.

Tatsanor brannte vor Neugier, aber er hätte sich eher die Zunge abgebissen als eine Frage zu stellen. Er gab sich Mühe, arbeitete daran, ein professioneller Jäger zu werden. Er schaute zu und lernte.

»So, nun aber verlassen wir diesen gastlichen Planeten, ich verspüre schon überall so ein unangenehmes Jucken und befürchte das Herannahen eines Schnupfens«, ordnete Vlyoth an.

Kurz darauf ließen sie das System schon hinter sich. Der Jäger gab eine kurze Linearetappe von knapp vier Lichtjahren ein, in den Leerraum hinein.

Und dann geschah es.
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Peo Tatsanor, der fast eingenickt war, fuhr auf einmal hoch. »Was ... was geschieht hier?«, murmelte er verstört und vor allem irritiert, weil Vlyoth völlig unbeeindruckt schien. Er hatte die Beine auf die Konsole gelegt und zupfte gedankenverloren an seinen Gesichtshaaren.

Das Linguidenschiff, das wie ein schlanker, eleganter Meeresräuber aussah, driftete antriebslos durch den Raum. Doch keineswegs reglos.

Panisch hielt der junge Báalol sich fest, als die Veränderungen begannen. Wie ein Kreisen und Drehen, wie ein Auflösen zu einem Puzzle und neuer Zusammensetzung. Fassungslos starrte Peo auf die Holos, die Vlyoth speziell für ihn zugeschaltet hatte und die das Äußere des Schiffes zeigten.

Von wegen schnittig, elegant, schlank und lang.

»Was ist das ...«, wiederholte der Báalol fassungslos. »Das ist doch völlig unmöglich ...«

Und weiter ging es, das Schiff schien sich völlig in seine Bestandteile aufzulösen und gruppierte sich dann neu; lediglich die Zentrale blieb hiervon unberührt, und Peo klammerte sich in seinem Sitz fest.

»Das Schiff refiguriert sich«, erläuterte Vlyoth vergnügt. »Großartige Sache, was?«

»Wer bist du, Yoanu Quont?«, rief Peo außer sich. »Wie kommst du als Linguide an so ein Schiff? Das gibt es bei uns innerhalb des Galaktikums doch gar nicht!«

»Alles zu seiner Zeit«, schmunzelte der Jäger. »Schweig und genieße.«

Der Vorgang dauerte nicht einmal eine Minute. Dann war wieder alles an seinem Platz, und statt des silberglänzenden Fischartigen nahm nun ein tiefschwarzer Kugelraumer von dreihundertfünfzig Metern Durchmesser mit abgeflachtem Heckpol langsam Fahrt auf.

An seiner Hülle prangte in großen leuchtenden Lettern der Name MORAN.


12.

Kamaad:

Die Wunder des Ozeans



Sie sanken hinab in die fremde, bizarre Welt eines Planeten ohne Sonne, die dafür von innen heraus leuchtete. Nach wie vor konnten die Haluter nicht erkennen, wodurch die Strömungen entstanden. Sie hofften, dass Scans, Ortungen, Wasserproben und weitere Messungen nach dem Tauchgang mehr Aufschluss geben konnten.

Hinab ging es, hinab und hinab, in eine Milchemulsionswolke, und da waren sie geradezu explosionsartig von Leben umgeben. Die kleinsten Lebewesen waren nur noch anzumessen, weil selbst für Haluteraugen nicht mehr erkennbar, und die größten maßen nicht mehr als ein paar Meter. Sie alle zusammen bildeten eine geschlossene Gemeinschaft, gehalten durch ein fragiles Gleichgewicht, in dem jeder vom anderen abhängig und auf ihn angewiesen war. Die meisten Tiere und Pflanzen verfügten über Leuchtorgane und zeigten sich in den prächtigsten Farben, schillernd und fluoreszierend, blinkend und blitzend, mit häufig wechselnden Mustern.

Gehalten wurde die Wolke durch einen »Stock«, um den sich diverse Pflanzen, von großblättrig bis fein gefiedert, rankten, und dazwischen wuchsen Krustentiere und Polypen und wuselten kleine Wirbellose und primitive Schalentiere, gefolgt von Krebstieren, die alle achtbeinig waren, aber von höchst unterschiedlicher Form. Nicht nur gerade, sondern auch gebogen, mit Knicken, mit Einschnitten, mit langen Stielaugen oder vielen Facetten auf der Panzerung.

Dann kamen die Fische, dick und platt und rund und dünn, mit Mäulern, dreimal so groß wie der restliche Körper, Flossenstrahlen, die langfingrig und beweglich wie Hände waren, mit blinkenden Schuppen oder verkrustet und von Pocken übersät. Dazwischen waren Wesen, die wie Schimären aussahen, zusammengesetzt aus den verschiedensten Formen, die überhaupt nicht miteinander harmonierten.

Die Anzahl der Lebensformen allein war schon gar nicht mehr zählbar, und es gab fast keine freie Stelle, so dicht waren die »Stöcke« in der Emulsionswolke besiedelt.

Auch außerhalb des »Milchflusses« war das Leben allerdings nicht zum Erliegen gekommen. Es war geringer an Anzahl, aber dafür umso größer. Auch diese Geschöpfe waren zumeist farbenprächtig, trugen leuchtende Laternen vor sich her oder stellten buschige, funkelnde Rückenstrahlen auf, um auf sich aufmerksam zu machen. Die Größe begann bei einem Meter, und Tolot war ziemlich sicher, dass die Grenze nach oben noch nicht entdeckt war.

Die meisten dieser Tiere  manche mochten auch viel verzweigte Pflanzenwesen sein  hatten eine vergleichbare, stromlinienartige Form, mit der sie sich elegant durch das ungetrübte Wasser bewegten. Aber vor allem die Köpfe unterschieden sich grundlegend voneinander und machten eine Verwechslung unmöglich.

Und dann gab es die Quallen in unglaublicher Neonpracht, mit langen oder kurzen Tentakeln, mit einem Durchmesser bis zu dreißig Metern; groß genug, dass sich auf ihnen ganz eigene Biotope bildeten mit Bewohnern pflanzlicher und tierischer Art, die sich nie von ihrem Geburtsort entfernten und als Nahrung hinnahmen, was ihnen auf der ewigen Reise vor die Mäuler, Fühler und Fangarme kam.

Als die Haluter weiter hinuntersanken, entdeckten sie frei schwebende Korallenstöcke, teilweise groß wie Inseln, die wieder ganz eigene Lebensbereiche für angepasste Bewohner boten.

Sie konnten keine besonderen Schichten des Meeres erkennen, die Temperatur änderte sich nicht, auch nicht die Helligkeit  höchstens wurde es sogar heller , wohl aber änderte sich der Außendruck.

Noch vierzig Kilometer bis zum Grund. Die Energie näherte sich der Volllast, das Schirmfeld um das U-Boot hielt dem Druck mühelos stand. Sie waren inzwischen fünf Stunden unterwegs und nach wie vor fasziniert. Vor allem saßen sie »mittendrin«, da die projizierten Holos komplett um sie herumreichten und Rundumsicht gestatteten.

»Schaut!«, rief Faonad plötzlich. Er vergrößerte das Holo, dessen Ausschnitt er gerade beobachtet hatte, und zoomte das Schauspiel heran.

»Großartig«, flüsterte Tacrol.

Tolot konnte ihm nur beipflichten. In fünfzig Metern Entfernung begegneten sich zwei Spiegelkraken. Es war nicht das erste Zusammentreffen mit diesen geradezu mystischen Wesen, die mindestens dreißig Meter lang waren, aber die Gäste aus dem Weltraum hatten auch schon Exemplare mit siebzig Metern beobachtet. Der Kopf konnte einen Durchmesser von fünfundzwanzig Metern erreichen.

Die Spiegelkraken wurden stets von Schwärmen verschiedener Fische und anderer Tiere begleitet, die sich von ihren Ausscheidungen, aber auch Nahrungsresten ernährten. »Thronfolger« nannte Tacrol sie.

Tolot stellte die Akustik auf laut, damit sie nichts verpassten. Und bald hörten sie auch den pfeifenden, brummenden und quietschenden, aber gar nicht unmelodiösen Gesang aus der trompetenartigen Kopfspitze.

Um diese »Trompete« wuchsen acht Tentakel. An der Spitze von sechs Tentakeln lagen fächerförmige und bartenähnliche »Fresskescher«, die Nahrung filterten und in eines der sechs Mäuler schaufelten.

Zwei weitere, längere Tentakel endeten in filigranen, fedrigen Strukturen, die Tolot »Engelsflügel« nannte.

Die beiden gerade noch schneeweißen Spiegelkraken verdüsterten sich schlagartig, und grauviolette Gewitterwolken flossen in Wellen über ihre mächtigen Körper. Sie schienen von innen her zu erglühen  und dann warf das Wasser um sie tatsächlich Blasen.

»Temperatur um zehn Grad gestiegen und steigt rasch weiter«, meldete Faonad.

Die beiden normalerweise friedfertigen Giganten umkreisten einander und brachten das Wasser zum Kochen. Die ihnen folgenden Schwärme ergriffen panisch die Flucht. Ihre Tentakel peitschten durch das Wasser und zogen lange Blasenschnüre, während ihre Körper von zornigen Wellen in Rot und Violett, Gelb und Lila überzogen wurden; immer wieder zuckten helle Flecken wie Blitze hindurch. Begleitend dazu wurde der Gesang schriller.

»Ist der Abstand ausreichend?«, fragte Faonad, und Tolot bestätigte. Die Aufzeichnungen liefen auf Hochtouren.

Sie hatten schon einiges an Daten über diese faszinierend schönen Wesen gesammelt. Die Haut war mit Hunderttausenden Rezeptoren besetzt, die noch die schwächsten Wasserbewegungen wahrnahmen. Durch Elektrorezeptoren wurden zusätzlich elektrische Spannungsfelder registriert, wie sie durch Muskelbewegungen von Tieren erzeugt wurden.

Hinzu kamen über den ganzen Körper verteilte Zehntausende Ozellen, »Hautaugen«.

Der sonst schneeweiße Spiegelkrake leuchtete bei Anspannung  ob aggressiver oder anderer Natur  in einem sanften Licht auf; über seinen Leib liefen dann in Wellen alle Farben des Spektrums. Das wurde möglich durch Millionen elastischer Zellen auf der Haut, die mit Farbpigmenten gefüllt waren und von winzigen Muskeln gesteuert wurden, kontrahiert oder ausgedehnt. Dadurch konnten sie aber nicht nur eine wahre Farbexplosion erzeugen, sondern sogar Muster bilden. Und dann, das war das wahre Faszinierende, vermochten sie alles, was an ihnen vorbeiglitt, zu spiegeln. Deswegen hatte Tolot ihnen den Namen »Spiegelkrake« verliehen und vermutet, dass in dieser Fähigkeit eine frühe Form der Kommunikation lag.

Und diese beiden Spiegelkraken dort draußen bildeten zusammen gerade ein Feuerwerk an Farben und vielfältigem Gesang.

Es war nicht erkennbar  trotz des kochenden Wassers, normalerweise ein aggressives Zeichen für Abwehr , ob die beiden nun miteinander kämpften oder es sich um die Einleitung eines komplizierten Balzspieles handelte.

Die Haluter sollten es nie erfahren, denn plötzlich drehte einer der beiden ab, wechselte augenblicklich wieder zum schlichten Weiß und tauchte fort.

»Hinterher!«, rief Tacrol.
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Sie versuchten den Spiegelkraken zu verfolgen, doch er war schneller als sie, und sie verloren ihn schließlich aus den Augen und aus der Ortung.

In 101 Kilometern Tiefe war schlagartig Schluss. Eine Art Membran durchzog den Ozean, eine zähe und nachgiebige, aber unzerreißbare Schicht.

»Sie ist semipermeabel«, bemerkte Faonad lakonisch. »Seht, von unten steigt die Milchemulsion auf und durchdringt sie mühelos.«

»Und dieser Fisch da.« Tacrol deutete auf eine Art Fetzenfisch von fünf Metern Länge, der ebenfalls von unten herauf kam.

Was unter der Schicht lag, war wegen des Schimmers nicht zu erkennen.

»Ich steige aus«, erklärte der junge Haluter.

»Auf keinen Fall!«, protestierte sofort der besorgte Elter.

Auch Tolot durchzuckte es erneut, und er konnte nicht verhindern, wieder Volterhagen vor sich zu sehen und sein Kind, das im Feuersturm verging ...

»Doch, er steigt aus«, sagte er dann. »Wir sollten, da wir nun schon hier sind, die Membran untersuchen und wenn möglich eine Probe nehmen.«

Faonad schwieg. Der Junge fuhr vor Überraschung seine Stielaugen ein paar Zentimeter aus. Dann legte er augenblicklich den Spezialanzug an, ging in die Schleuse, und während sie geflutet wurde, aktivierte er eine sphärische Prallfeldblase von fünf Metern Durchmesser, die ihn vor dem mörderischen Druck dort draußen schützen sollte. Auch ein Haluter wusste nicht, ob er diese extremen Verhältnisse aushalten konnte, und sie hatten nicht vor, das ausgerechnet an diesem Tag zu testen.

Angetrieben vom Gravopak, schwamm Tacrol nun nach draußen und grüßte mit drei Armen winkend zum U-Boot, in dem für ihn unsichtbar seine Gefährten saßen. Sein Mund war breit geöffnet, die Raubtierzähne gefletscht. Er machte ein paar Bewegungen und kreiselte in der Blase und mit der Blase durch den schimmernden Ozean, bis die mahnende Stimme seines Elters ihn zusammenstauchte, sich an den wissenschaftlichen Auftrag zu erinnern.

Tolot grinste, enthielt sich aber eines Kommentars.

Tacrol nahm nun Kurs auf die Membran, passte die Blase an, damit er die Hand ausstrecken konnte, berührte sie, drückte darauf herum.

»Ich kann durch das Prallfeld natürlich nichts spüren«, meldete er per Funk. »Ich weiß nicht, wie es sich anfühlt, aber es ist, das kann ich bestätigen, nicht so hart wie das Glassit oben. Diese Trennschicht ist eher weich und nachgiebig, wie es den Anschein hatte. Trotzdem undurchdringlich. Wie ich eine Probe entnehmen soll, weiß ich ehrlich gesagt nicht.«

»Ich kann einen Greifarm ausfahren«, sagte Tolot.

»Das sollten wir das nächste Mal versuchen«, sagte der junge Haluter zu seiner Überraschung. »Ich hab da nämlich etwas entdeckt.«



*



»Kannst du nach unten blicken?«, fragte Faonad aufgeregt. »Wie sieht es aus?«

»Nein, etwas anderes«, erwiderte sein Nachkomme. »Ich nehme es gerade auf. Da sind irgendwelche Schraffuren auf dieser Membran. Ich glaube, das sind Zeichen von mehreren Metern Größe.«

»Das wäre ja eine Sensation«, stellte Tolot fest.

Tacrol schien eifrig zu zeichnen, und vorsorglich nahmen sie mit dem Tauchboot auch noch einmal alles auf, was er an Konturen nachfuhr. Das waren teilweise weite Wege.

»Avan«, sagte Faonad plötzlich. »Pass auf!«

Sie waren alle drei so vertieft gewesen, dass sie die Annäherung eines weiteren Spiegelkraken nicht bemerkt hatten. Ob es wohl der zweite von der vorherigen Begegnung war? Momentan zeigte er sich im friedlichen Weiß und steuerte zielstrebig auf die Membran zu. Das Tauchboot beachtete er überhaupt nicht, und erst recht nicht den für seine Verhältnisse winzigen Haluter. Er selbst besaß eine stattliche Länge von fünfzig Metern.

»Avan, was hast du vor?«

Der junge Haluter antwortete nicht. Er steuerte weiter mit Höchstgeschwindigkeit auf das Gigantwesen zu, das in ruhigen Bewegungen der Membran immer näher kam. Es gelang ihm irgendwie, sich trotz der Prallfeldblase, die er risikoreich bei den Händen auf ein Minimum reduziert hatte, mit beiden Armen an einem Tentakel festzuklammern, ohne dass sich das Riesenwesen daran störte. Der Schwarm »Thronfolger« schon eher, der wütend um den Eindringling herumschwirrte.

Der Krake hatte die Membran inzwischen erreicht  und durchdrang sie mühelos, ohne innezuhalten oder mehr Kraft aufwenden zu müssen.

»Avan!«

Der junge Haluter hielt sich fest und ließ sich mitziehen.

»Der Junge riskiert zu viel«, murmelte Tolot und wusste, er hätte an Avans Stelle genauso gehandelt. Und Faonad ebenso, wie überhaupt jeder Haluter, der den Dingen auf den Grund gehen wollte.

Er war nun dran. Jetzt ... jetzt.

Tolot konnte nicht erkennen, was geschah, aber auf einmal war der Krake samt Anhängerschaft verschwunden, und der Junge kreiselte dort draußen in seiner Blase allein herum.

»Mist«, sagte Tacrol.



*



Tolot leitete die Auftauchsequenz ein, während Tacrol noch in der Schleuse damit beschäftigt war, den Anzug loszuwerden.

Sie hatten nun ein paar Stunden Zeit, die sie keineswegs mit Nichtstun verbringen würden.

Als Erstes öffneten sie Holos mit den Aufzeichnungen der Schraffuren.

War es eine Schrift? Aus Buchstaben, die zwischen zehn und hundert Metern groß waren? Die Planhirne waren nicht in der Lage, die Zeichen zu analysieren, aber die Vermutung war nicht weit hergeholt.

»Und was«, sagte Faonad laut, woran sie alle dachten, »wenn damit die komplette Membran beschriftet ist? Eine Botschaft über rund 1,3 Millionen Quadratkilometer?«

Aufregung erfasste alle drei. Es war eine Sensation!

»Wir müssen zum Schiff«, bestimmte Tolot. »Dort werden wir ein paar Tausend Sonden produzieren, die genau das in Erfahrung bringen sollen.«

Jetzt konnten sie es kaum mehr erwarten.

Zurück an der Oberfläche, sicherten sie das Tauchboot und zogen zum zusätzlichen Schutz die Membran darüber, dann nahmen sie etwas zu sich und legten eine Ruhephase ein. Am folgenden »Tag« verschlossen und sicherten sie den Iglu, ließen sich auf die Laufarme fallen und galoppierten los.

Sie rannten gleichmäßig durch die schimmernde Düsternis, und in der Ferne konnten sie schließlich einen funkelnden Punkt auf dem dunklen Boden ausmachen. Die Strahler der HALUTA IV.


13.

Die Suche nach dem Dunkelplaneten



Sie näherten sich dem Orionnebel.

»Ich möchte ja nicht besserwisserisch daherkommen«, äußerte WISTER. »Aber wie ich bereits sagte, sind meine Möglichkeiten in einem energetischen Chaos wie diesem begrenzt. Ich benötige mehr Input, um zumindest Wahrscheinlichkeitsberechnungen anstellen zu können.«

»Tja, da stößt die Maschine an ihre Grenzen«, sagte Vlyoth launig und hob lachend die Hände, als WISTER empört ansetzte: »Ich verbitte mir ...«

»Schon gut, Herzchen! War nur ein Scherz. Selbstverständlich ist ein Schiff, das sich refigurieren kann und über eine Biopositronik verfügt, nicht einfach nur eine Maschine. Sei nicht gleich eingeschnappt.«

Er zwinkerte Peo Tatsanor zu, der schon seit einiger Zeit still in seinem Sessel kauerte. »Aber es ist ein wahrer Kern dran. Unsere Schiffsführung hat nämlich völlig recht  diesem energetischen Chaos kann man kaum mit Technik beikommen, um einen Dunkelplaneten zu finden, der einer von zigtausend sein mag, womöglich in einer gänzlich aus den Fugen geratenen Zone, die gerade erst im Entstehen und daher hoch aufgeladen ist.«

»Aber was können wir dann tun?«, fragte der Báalol ratlos.

»Wir ziehen die Intuition zurate.«

»Wie bitte? Ich dachte, du überlässt nichts dem Zufall?«

»Darum geht es auch gar nicht. Komm mit, jetzt lernst du wieder etwas Neues  und zwar etwas ganz Bedeutendes, das auf einer Stufe mit deinen Parafähigkeiten steht.«

»Da bin ich aber gespannt«, murmelte Tatsanor zweifelnd, folgte seinem Mentor aber.

Nicht weit von der Zentrale gab es einen runden Raum, ein sogenanntes Observatorium und daneben eine Art schalldichte, fensterlose Kabine. »Geh da hinein.« Vlyoth deutete auf die Kabine.

Peo schaute misstrauisch hinein. »Da drin wäre ich ja wie ... eingesperrt, abgeschnitten von allem.«

»Die Luftzufuhr ist gesichert. Aber ansonsten hast du keinerlei Möglichkeit, in Kontakt mit der Außenwelt zu treten, das stimmt. Niemand kann hören oder sehen, was du da drin tust.«

Peo zog die Schultern hoch. »Da drin ist nicht mal Licht.«

»Es dauert nicht lange«, versprach Vlyoth. »Es ist dein letzter Test. Wenn du ihn bestehst, hast du eine große Zukunft vor dir.«

»Und was soll ich tun?«

»Konzentrier dich, lass dich aber gleichzeitig treiben. Mach dir keine Gedanken um irgendetwas, schalte alles ab.«

»Abschalten, aber konzentrieren. Aha. Worauf denn?«

»Finde es heraus. Folge deiner Intuition. Es wird eine ganz neue Erfahrung sein, also versuch gar nicht erst, darüber nachzudenken, du kennst es nicht und tust es zum ersten Mal. Es ist wie bei deinen Parafähigkeiten. Orientiere dich daran.«

Peo runzelte die Stirn. »Mehr als kryptisch reden ist wohl nicht drin?«

»Nein. Und bei dir ist mehr als Angst wohl nicht drin?«

Wütend ging der Báalol in die Kabine, und Vlyoth sperrte ihn darin ein.



*



Vlyoth ging ins Observatorium, und WISTER projizierte den Orionnebel in den Raum, der ihn holografisch vollständig ausfüllte. Der Jäger stand mitten darin, sah sich um. Ließ alles auf sich einwirken und konzentrierte sich, während er sich gleichzeitig treiben ließ. Dann ging er darin herum und setzte an scheinbar willkürlich ausgewählten Stellen Markierungen. Insgesamt waren es sieben.

Als er damit zufrieden war, befahl er WISTER, die Markierungen zu speichern und dann zu entfernen, und ging zu der verriegelten Kabine.

»Das ist jetzt nicht dein Ernst«, sagte WISTER skeptisch. »Er soll wittern? Er ist doch kein Jaj!«

»Aber ein hochbegabter Báalol«, erwiderte Vlyoth. »Ich weiß nicht, ob er dazu in der Lage ist, aber er könnte das Talent dazu haben. Das wollen wir nun herausfinden.«

»Du willst also wirklich einen Jäger aus ihm machen.«

»Er ist doch schon einer. Er braucht nur die nötige Anleitung und das Handwerk.«

»Hoffentlich weißt du, was du da tust.«

»Hast du eine bessere Idee, wie wir den Dunkelplaneten finden sollen?«

»Nein!«, maulte WISTER.

Vlyoth nickte, öffnete die Kammer und winkte Peo. »Komm!«

»Wie lange?«, fragte der junge Báalol und tat so, als wäre alles völlig normal.

»Höchstens zehn Minuten.« Glatt gelogen, es war eine gute Stunde gewesen. »In dieser Sache bin ich sehr trainiert und schnell, auf Trakarat habe ich länger gebraucht.« Er führte den angehenden Jäger zurück ins Observatorium. »Das ist unser Ziel, der Orionnebel. Irgendwo da drin ist unser Dunkelplanet. Finde ihn.«

Peo starrte ihn an, als hätte er nicht mehr alle Sinne beisammen. »Wie ... wie soll ich das?«

»Folge deiner Intuition, wie du ihr in der Kammer schon gefolgt bist  auf meinen Spuren, wie ich hoffe. Du wirst insgesamt sieben Markierungen setzen  keine mehr, keine weniger. Konzentrier dich einfach darauf, dann wirst du schon wissen, was ich meine.«

»Wie lange habe ich dafür Zeit?«

»Solange du brauchst. Du darfst den Raum erst verlassen, wenn du alle Markierungen angebracht hast. Ich habe damals beim ersten Mal eine Stunde gebraucht, also nehme ich an, du solltest mit drei Stunden rechnen. Hetze dich nicht, ergründe den Nebel, durchleuchte ihn, durchforsche ihn. Finde den Planeten. Wenn es klappt, steht einer echten Jagdgemeinschaft nichts mehr im Wege. Dann trennt uns beide nur noch die Erfahrung.«

Das war hoffentlich Ansporn genug, dass Peo die Aufgabe ernst nahm. Er betrat das Observatorium, und Vlyoth kehrte in die Zentrale zurück.



*



Ziemlich genau drei Stunden später kam Tatsanor in die Zentrale. »Ich bin fertig.« Er wirkte erschöpft.

Vlyoth stellte keine Frage, ob er dessen sicher war, oder sagte sonst etwas dazu. Er erteilte WISTER den Auftrag, ein verkleinertes Holo in die Zentrale zu projizieren, mit seinen und Peos Markierungen in verschiedenen Farben.

»Wahnsinn«, murmelte der junge Báalol.

Zwei verschiedenfarbige der vierzehn Markierungen deckten sich beinahe völlig.

»Bravo«, sagte WISTER und klang verblüfft.

Vlyoth grinste breit. »Das, mein junger Freund«, sagte er zufrieden, »nennt man Wittern. Heiße deinen neuen Sinn willkommen.«

Peo sagte nichts, er starrte auf die Projektion.

»Zeig uns die beiden Übereinstimmungen näher«, sagte Vlyoth zu WISTER und rieb sich das Kinn und musterte grübelnd die Markierungen. Beide trugen Planeten ohne Sonnen. Die Schiffsseele zeigte auch die übrigen Markierungen an, doch die schloss Vlyoth rasch aus. Es musste etwas zu bedeuten haben, dass er und Peo übereinstimmten. Sie waren dem Ziel ganz nahe, er fühlte es.

»Was haben wir für allgemeine Informationen über den Orionnebel?«, fragte er.

»Seine Sterne sind nicht älter als gerade mal eine Million Jahre. Er ...«

»Warte«, unterbrach Vlyoth und ging näher an die Projektion heran, betrachtete die beiden Planeten intensiv. »Welcher Unterschied besteht zwischen diesen beiden Planeten? Und benenne nur denjenigen, der außergewöhnlich erscheint.« Er hatte sich schon für einen entschieden, nämlich den rechten, auf den er seine Augen gerichtet ließ, aber er wollte WISTER die Fakten überlassen.

»Einer der beiden ist 4,8 Milliarden Jahre alt.«

»Was?«, rief Peo. »Aber wie ...«

»Mhm«, machte Vlyoth abwesend, sein Blick tauchte immer tiefer in den von ihm ausgewählten Planeten hinein. »Er wurde irgendwann aus seinem Sonnensystem geschleudert und taumelte seither als einsamer Vagabund zwischen den Sternen entlang. Bis er in diesen jungen Nebel eingetaucht ist.«

»Er befindet sich 5,83 Lichtjahre vom Nebelzentrum entfernt, seine Schwerkraft misst 0,73 Gravos. Und er ... er verfügt über eine dünne Sauerstoffatmosphäre.«

Vlyoth blickte zu Peo und bleckte die Zähne.


14.

Sichtung der Beute,

7. Juli 1514 NGZ



»Aber was macht dich so sicher, dass er es ist?«, fragte Peo Tatsanor zum wiederholten Mal, während sie nur noch einen halben Tag vom Zielort entfernt waren und im Leerraum verharrten. »Ich meine, abgesehen von diesem wirklich kühnen Báakusfaakus mit unserer Witterei.«

»Dazu musst du nur ein bisschen nachdenken und deine Schlüsse ziehen. Icho Tolot ist ein Forscher. Wenn er sich auf so eine weite Reise begibt, dann nicht wegen eines Planeten, der einfach nur sonnenlos ist. Eine so alte Welt hat eine Menge zu erzählen, und wenn sie über eine dünne Sauerstoffatmosphäre verfügt, wo nach allgemeiner Annahme keine herrschen sollte, birgt das eine Menge Geheimnisse.«

Der Báalol verzog die Lippen. »Eigentlich keine schwere Sache.«

»Abgesehen davon werden wir uns jetzt persönlich davon überzeugen, ob ich richtigliege oder wir uns weiter auf die Suche machen müssen.«

Unruhe ergriff ihn. Nein, er sollte es nicht umschreiben: Jagdfieber ergriff ihn. Das Zielobjekt war ganz nahe! Jetzt kam es auf alles an, denn längst waren nicht alle Hürden genommen. Der schwierigste Part stand nämlich erst noch bevor. Die Reise hierher war das reinste Geplänkel, eine Erholung gewesen. Nun musste er sich vorbereiten.

Er schickte Mikrosonden auf den Weg, die nach drei Stunden zurückkehrten und ein interessantes Bild des Planeten mitbrachten. Unter anderem den Ausschnitt eines riesigen, kreisrunden ... Milchflecks? Aus dem es herausdampfte? Aber Vlyoth hielt sich nicht damit auf, ungeduldig suchte er nach einem ganz anderen Anzeichen. Sollte er sich doch getäuscht haben? Und dann hätte er beinahe aufgeschrien.

Das tat Peo an seiner Stelle. »Da!« Aufgeregt hüpfte er in seinem Sessel auf und ab, seine Haare flogen wild durch die Gegend; manchmal war er wirklich noch sehr jung. »Was ist das, was ist das? WISTER, vergrößern, schnell!«

Am Rand des Milchflecks befand sich etwas.

Ein schwarzes Haluterschiff, von den Maßen her identisch mit der MORAN.

An seiner Außenhülle prangte deutlich erkennbar HALUTA IV.

»Das ist Tolots Schiff!«, brüllte der junge Báalol mit sich überschlagender Stimme. »Wir haben ihn gefunden!« Er schien kaum glauben zu können, dass sie tatsächlich am Ziel angekommen waren. Was jetzt folgen sollte, vermochte er sich sicher nicht vorzustellen.

Leza Vlyoth dafür umso besser.



*



»Hol das Aggregat!«, befahl Vlyoth dem jungen Mann, um ihn zu beschäftigen und wieder zur Ruhe zu bringen. Ab jetzt waren Emotionen fehl am Platz. Eine Jagd musste mit eiskaltem Kalkül durchgeführt werden, sonst barg sie zu viele Risiken.

Gleichzeitig trug er WISTER auf, einen der Pseudo-TARAS herzubringen, der unter Peos fragenden Blicken das Aggregat aus der MORAN mit WISTER verband.

Die XYANGO ging derweil in eine kurze Linearraumetappe und schwenkte nach der Abbremsung um 14.15 Uhr in den Orbit des Dunkelplaneten ein.

Nur eine halbe Sekunde später hüllte die HALUTA IV sich in ihren Schutzschirm. Die Positronik schickte ein Signal und forderte die Identifizierung des fremden Schiffes.

»Ich liebe das«, sagte WISTER und schickte über das gestohlene Aggregat die Kennung der MORAN, präsentierte sich gleichzeitig mit zur Planetenoberfläche gerichtetem Schriftbild.

»MORAN identifiziert«, kam es zurück, aber noch wurde der Schutzschirm nicht desaktiviert.

»Aktiviere Film.« Vlyoths Stimme war kaum zu hören.

»Ja, Meister«, hauchte WISTER. Ein Funkruf wurde hinuntergeschickt, und der alte Fancan Teik erschien unten im Holo.

»Ich grüße Sie, mein alter Freund Tolotos.« WISTER musste geistesgegenwärtig unterbrechen, als die Positronik der HALUTA IV augenblicklich antwortete: »Icho Tolot befindet sich nicht an Bord.«

»Und dafür gebe ich mir so viel Mühe?«, brummte Vlyoth verärgert. Aber er war darauf vorbereitet und nahm eine Schaltung vor.

»Ich bitte dennoch, an Bord gehen zu dürfen«, fuhr der greise Haluter fort. »Es handelt sich um eine sehr dringende Angelegenheit.«

»Positroniken sind dumm«, frohlockte WISTER.

»Und Haluter friedfertige und gastfreundliche Wesen, vor allem ihresgleichen gegenüber«, fügte Vlyoth hinzu.

Zwei Sekunden später bot die HALUTA IV an, eine Strukturlücke zu schalten, und übermittelte die Daten. Also nicht ganz ohne Misstrauen und dennoch restlos vertrauensselig. Einem so alten Freund gegenüber ...

»Strukturlücke erfasst«, meldete WISTER.

Schlagartig beugte Leza Vlyoth sich vor, das Gesicht zur wilden Fratze entstellt, die Augen wie glühende Kohlen.

»Feuer!«, zischte er.


15.

Kamaad,

14. Juli 1514 NGZ, 14.25 Uhr



Icho Tolot und seine beiden Begleiter bremsten abrupt, als sie sahen, wie sich die HALUTA IV in den Schutzschirm hüllte.

»Was hat das zu bedeuten?«, rief Avan Tacrol.

Sein Elter Luto Faonad hielt ihn am Arm fest, um ihn am unüberlegten Vorstürmen zu hindern. »Nichts Gutes«, sagte er warnend.

Tolots scharfsichtiger Blick glitt zum Himmel. War da oben nicht gerade etwas vorübergezogen und hatte die Sterne verdunkelt? Sein Finger glitt zum Multikom, um bei der Positronik nachzufragen.

Dann sah er den Blitz.

»Angriff!«, brüllte er.

Im selben Augenblick explodierte sein Schiff.

Die ausgelöste Druckwelle konnte drei Haluter nicht umwerfen, sie verdichteten einfach ihre Struktur und verankerten sich wie ein Fels in der Brandung. Automatisch fuhren die Schutzschirme ihrer Anzüge hoch und ließen Gesteinstrümmer und Bruchstücke des Schiffes an sich abprallen, die ihnen wie schwerer Hagel dagegen prasselten.

Erst nach Minuten legte sich der gewaltige Sturm, die letzten Teile fielen herab, der Großteil des Staubes, den die Schwerkraft nicht mehr einfangen konnte, trieb nach oben davon, der Rest sank langsam nach unten. Der Blick wurde freigegeben auf einen gewaltigen Krater und ein rauchendes Trümmerfeld, auf dem die teilweise noch brennenden Reste des einstmals stolzen Haluterschiffes verstreut lagen.

Fassungslos standen die drei Riesen da und starrten auf die Vernichtung, die soeben vor ihren Augen stattgefunden hatte.

Keiner von ihnen fand mehr Worte.


Epilog

XYANGO,

7. Juli 1514 NGZ



Nachdem die HALUTA IV explodiert war, hatten sich alle daran Beteiligten eine kleine Ruhepause gegönnt.

Vlyoth konnte sich vorstellen, was nun auf dem dunklen Planeten los war. Gerade ein Haluter musste entsetzt angesichts dieses Ereignisses sein, das so völlig unvorbereitet über ihn hereingebrochen war und ihn noch dazu außer Gefecht setzte. Er hatte keine Möglichkeit, den Planeten zu verlassen.

Und Hilfe zu rufen  ausgeschlossen. Kein Anzug verfügte über ein derart leistungsfähiges Gerät. Er konnte sicherlich versuchen, irgendwie in den Weltraum zu gelangen, nur waren seine Antriebsmöglichkeiten lächerlich begrenzt. Zudem konnte ein Haluter es zwar ohne Schutzanzug im Vakuum aushalten  aber nur für fünf Stunden. Da half auch die Unsterblichkeit nichts, die in Bezug auf solche Vorfälle eben relativ war.

Es bedeutete zwar, dass der Träger dieses Chips nicht mehr alterte, dass seine Zellen sich sehr schnell regenerierten, dass er immun gegen tödliche, hoch ansteckende Seuchen und Giftanschläge war. Sein Körper konnte auch eine Menge Angriffe verkraften, vor allem im Zustand der Strukturumwandlung.

Aber wenn die Gewalteinwirkung groß genug war, war es aus.

Wenn lebenswichtige Organe zerstört wurden und nicht sofort Abhilfe geschaffen werden konnte, war es aus.

Wenn der Chip entfernt wurde, war es aus.

Wenn man auf einem ziemlich lebensfeindlichen Planeten fern aller Zivilisation ausgesetzt war, konnte man ziemlich lange dahinvegetieren. Den Metabolismus vielleicht so herunterschrauben, dass man lange ausharren konnte. Man konnte auch anfangen, den Planeten aufzuessen, wenn man einen Konvertermagen besaß. Damit ließ es sich schon eine Weile aushalten, war aber nichts für die Ewigkeit, denn viel Energie hatten Steine nicht zu bieten. Abgesehen von der Langeweile: Irgendwann war der letzte Rest Energie aufgebraucht  oder der Planet vollends verspeist.

Die Zellregeneration konnte noch eine Weile stattfinden, aber der Chipträger war längst nicht mehr handlungsfähig. Er würde in einem langsamen, grausamen Prozess dahinsterben. Vielleicht schaffte er es, seinem Leben ein Ende zu setzen, bevor er dazu nicht mehr in der Lage war.

Egal wie: Es war aus.

Gewiss keine angenehme Vorstellung für jemanden, der mehrere Tausend Jahre alt war und sich mit der Frage der Sterblichkeit schon lange nicht mehr auseinandersetzen musste.

All diese Gedanken gingen Icho Tolot dort unten gewiss durch den Halbkugelkopf. Und er würde sich Sorgen um seine Begleiter machen, die eben nicht über Unsterblichkeit verfügten.

Eine hervorragende Basis für Vlyoth, um den Kampf zu beginnen. Icho Tolot sollte erkennen, wer ihn gestellt und besiegt hatte. Das sollte ihm die Kraft rauben.

Diesen Überlegungen hing der Jäger nach, während sein Helfer sich für ein paar Augenblicke entschuldigt hatte.

Als Tatsanor in die Zentrale zurückkehrte, trug er neue, frische Kleidung, die einem Jäger angemessen war. Eine Kombination aus strapazierfähigem Material mit Mimikry-Effekten, die sich farblich an die Umgebung zur Tarnung anpassen konnten. Ein breiter Gürtel mit diversen Ausrüstungsgegenständen  keine Waffen, deren Halterungen waren noch leer. Vlyoth lobte ihn im Stillen dafür. Stiefel mit tiefem Profil, in denen sicherlich auch noch einige Überraschungen versteckt waren. Eine gut sitzende Jacke mit vielen Taschen. WISTER hatte ordentlich in den Fundus gegriffen, um ihm das alles zur Verfügung zu stellen. Das sollte sie auch, der junge Báalol hatte es sich verdient.

Und das Wichtigste: Die Haare waren ab. Ein wenig Rebell war immer noch in dem gereiften Peo Tatsanor verblieben, denn er hatte sich nicht auf die bei den Báalols übliche Weise kahl rasiert, sondern wenige Millimeter lange braunrote Stoppeln seiner Haare stehen lassen.

Er sah gut aus, über zwei Meter groß, athletisch. Sein Gang war federnd und entschlossen, in seinen violetten Augen funkelte der Jagdeifer. Er konnte es kaum mehr erwarten. Seine Energie wurde endlich in die richtigen Bahnen gelenkt  und Vlyoth musste darauf achten, dass er nicht plötzlich übers Ziel hinausschoss. Der Báalol war nun bereit, sich zu beweisen und weiterzukommen.

»Das war ein erster guter Erfolg«, stellte Peo Tatsanor fest. »Wie geht es weiter?«

Leza Vlyoth erhob sich aus dem Sessel. »Jetzt werde ich mich der Lage der Dinge ein bisschen anpassen, und dann gehen wir auf die Jagd. Die richtige Jagd, Auge in Auge mit der Beute. Bist du dazu bereit?«

Tatsanor äußerte ein kurzes, hartes Lachen. »Und wie ich dazu bereit bin!«

»Gut.« Vlyoth ging auf den von einem schweren Schott versperrten Zugang zu seinem privaten Bereich zu. Er wusste, dass Tatsanor ihm nicht heimlich folgen konnte, weil WISTER das verhinderte. Niemals hatte ein anderer als er diese Räume betreten, und dabei würde es auch bleiben. Es konnte kaum einen intimeren und verletzlicheren Moment geben als diesen, den er nun in Angriff nahm.

»Warte. Halte mit WISTER zusammen die Stellung. Ich bin in ein paar Stunden zurück.«

»In Ordnung.« Tatsanor wirkte nicht enttäuscht, dass er nicht ins Allerheiligste durfte; er würde sich gedulden, bis Vlyoth ihm bei seiner Rückkehr offenbarte, was genau er da drin zelebrierte. Das würde eine Überraschung werden, ganz gewiss.



*



Der Jaj atmete auf, als das schwer gepanzerte Schott sich hinter ihm schloss und die Sicherung sich aktivierte. Endlich allein.

In ungewohnter Hast eilte er den Korridor entlang, durch das zweite Schott, durch den Privatraum, ins Zentrum seines Innersten.

Langsam, sich unterwegs entkleidend, ging er auf das Bassin zu, wo er bereits ungeduldig erwartet wurde, und stieg hinein. Sofort wurde er von seiner Biomasse umspült und willkommen geheißen.

Leb wohl, Yoanu Quont, auf immer. Du hast ausgedient.

In der letzten Zeit war er nur hier gewesen, um die Similierung zu stabilisieren; das war etwa alle sechsunddreißig Stunden erforderlich. Andernfalls würde er in der similierten Gestalt rasch altern und könnte sie irgendwann nicht mehr aufrechterhalten. Dann würde er in seinen Urzustand zurückkehren, und das durfte niemals geschehen, schon gar nicht in der Öffentlichkeit.

Er nahm reichlich Glasfrost zu sich, so viel wie noch nie zuvor. Was er vorhatte, würde alles von ihm fordern. Er würde eine Menge Lebenszeit verlieren, und er würde vermutlich den grausamsten Schmerz, den er jemals erdulden musste, durchleiden. Auf der allgemein üblichen Skala von eins bis zehn würde er locker die fünfzig erreichen. Vielleicht sogar die hundert.

Doch das war es wert.

Er zögerte keine Sekunde, zweifelte nicht.

Vlyoth lehnte sich zurück, schloss die Augen, gab sich einerseits hin, andererseits konzentrierte er sich intensiv. In diesem Zustand war er völlig hilflos, blind und taub für seine Umgebung.

Die Similierung begann. Wie er es vermutet hatte, geriet sie zur größten Qual, die er je erlebt hatte. Hemmungslos schrie er seinen Schmerz hinaus. Er verbrannte, er vereiste, er wurde in Stücke gerissen, er stürzte in eine Supernova, ihm wurde bei lebendigem Leib die Haut abgezogen, das Innerste wurde ihm nach außen gestülpt. Er wurde langsam aufgelöst, auseinandergesägt und neu zusammengesetzt, viviseziert und noch vieles mehr, wofür er keine Bezeichnungen mehr fand.

Doch Vlyoth bereute nicht, er wusste, dass es vorüberging. Zudem half ihm das Glasfrost dabei, weder Verstand noch das Bewusstsein zu verlieren, sodass der Prozess ungestört stattfinden konnte.

Als Leza Vlyoth nach fünf Stunden dem Bassin entstieg, befand sich nichts mehr darin, nicht einmal der Rest eines Tropfens. Er hatte seine gesamte Substanz für diese Similierung verbraucht und fühlte sich nach langer Zeit wieder einmal völlig eins mit sich.

»Alles ist gut gegangen«, erklang WISTERS sanfte Stimme. »Und wenn ich das sagen darf  du siehst umwerfend aus. Einfach großartig.«

»Sehr gut.« Leza Vlyoth fühlte sich noch ein wenig schwach, was kein Wunder war, aber das würde sich rasch geben. Er machte sich in seinem neuen Körper auf den Weg zurück in die Zentrale, wo Peo Tatsanor auf ihn wartete und eine gewaltige Überraschung erleben würde. Wenn er nicht einen Mordsschrecken erhielt, denn bisher ahnte er ja nicht das Geringste von Vlyoths Fähigkeit des Gestaltwandelns.

»Hört mich, ihr da draußen, vor allem ihr sogenannten Unsterblichen«, flüsterte er, durchströmt von der ungeheuren Stärke und Macht in sich, die ihn berauschte. »Ab heute habt ihr eine neue Lektion gelernt, und sie wird sich als Botschaft bis in den letzten Winkel dieser Galaxis verbreiten:

Niemand ist mehr sicher.«

Er atmete tief durch.

»Mögen die Spiele beginnen!«

Der Jäger bleckte die Zähne.



ENDE





Marshall Vlyoth ist bemüht, alle Vorgaben seines Auftrages umzusetzen, denn er weiß, dass seine Beute wehrhafter ist als alles andere, dem er bisher begegnete. Diese Beute wird ihrerseits zum ersten Mal mit einem Jaj konfrontiert ...

Mit dem Entscheidungskampf befasst sich der Roman der kommenden Woche. Band 2710 wurde von Hubert Haensel geschrieben und erscheint in einer Woche überall im Zeitschriftenhandel unter dem Titel:



HALUTER-JAGD
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Schreckwurm-Drohung





Es war ein ziemlich perfider Plan, den die Tefroder ausgeheckt hatten, als sie ein täuschend echtes Imitat eines Hornschrecken-Eis zum Einsatz brachten. Eines der Schoteneier also, aus dem Hornschrecken schlüpften, die am Ende einer komplexen Metamorphose über Molkex zu Schreckwürmern wurden. Bestens geeignet, einen Terrorakt durchzuführen beziehungsweise damit zu drohen. Immerhin vernichteten geschlüpfte Hornschrecken die Oberfläche eines ganzen Planeten ...

Ein von Trelast-Pevor modifizierter Bioschichtendrucker fertigte das zehn Zentimeter lange, aber nur zwei Zentimeter dicke Ellipsoid. Die ins Violette spielende Farbe hatte einen Stich ins Grünliche. Das frisch gedruckte Objekt wirkte sehr alt, sicher einige Hundert Jahre. Aber es war alles andere als tot. Als sich Toio Zindher mit ihrer speziellen Gabe als Vitaltelepathin das Objekt »einmal ansah«, barst das Imitat-Ei fast vor Vitalität  wenn auch einer merkwürdig dunklen, bewusstlosen, dabei extrem komplexen Vitalität.

Das Ganze hat einen durchaus berechtigten Hintergrund. Nach dem 4. August 2326  als Lemy Danger den Zellaktivator auf Eysal zerstörte , aber vor der Vernichtung von Tombstone im Mai 2368 können Gataser ebenso wie Apasos Schreckwurm-Eier in Sicherheit gebracht und konserviert haben. Auf Welten zur Reife gebracht, würde das ein Auferstehen und Fortleben der Schreckwürmer bedeuten, obwohl diese eigentlich mit Tombstone vollständig vernichtet wurden. Eine Konservierung der Schoteneier war schließlich möglich, für die Aktivierung war ein Hyperimpuls von außen notwendig  ähnlich wie seinerzeit durch den Stoßfrontgenerator auf Eysal. Dass dergleichen in den vergangenen Jahrtausenden nicht passiert ist, hat unter dem Strich nichts zu heißen.

Wir wissen weiterhin, dass die Schreckwürmer 400 bis 500 Jahre benötigten, bis die Entwicklung der Eier  als Produkt aufgefangener Hyperstrahlung  zur Ablage abgeschlossen war. Die Eier an sich konnten nach der Ablage direkt Hornschrecken schlüpfen lassen. Diese hatten die unangenehme Eigenschaft, innerhalb kurzer Zeit die Oberfläche eines ganzen Planeten völlig kahl fressen zu können.

Die raupenähnlichen, elf Zentimeter langen Wesen waren violett gefärbt und in der Körpermitte wie eine Wespe eingeschnürt. Der augenlose Kopf hatte am hinteren Rand vier Beißzangen, zwei oben, zwei unten. Unter der Brust gab es winzige Füße  rund 50 Stück. Die Fortbewegung bestand aus Zusammenkrümmen und Fortschnellen mit einer Sprungweite von bis zu fünf Metern. Im Maul gab es eine Reihe feiner Zähne, in der Mitte befand sich ein großer, gebogener Zahn  er war hohl und verspritzte Schrecksäure als Sprühnebel, der jede Materie zerstörte.

Aufgelöste Materie wurde gefressen, danach kam es zur Ausscheidung eines transparenten Sekrets, das dem der mittigen Teilung zur Vermehrung entsprach. Sobald es »erkaltet« war, entwickelte es eine unglaubliche Härte und war selbst von Energiestrahlern nicht angreifbar. Eisen gehörte aufgrund der Nukleostabilität zur Delikatesse der Hornschrecken. Ihre organische Materie konnte Energie speichern; Strukturumbildungen bewirkten eine Verhärtung. Letzte Hornschrecken zerflossen, nachdem ein Planet vollständig kahl gefressen war, und bildeten mit dem erstarrten Sekret eine glänzende Schicht aus ... Molkex.

Dieser »molekular-katalytische Extrakt« hüllte als Mantel den gesamten Planeten ein, nachdem er von Hornschrecken heimgesucht wurde. Molkex war keine Materie im eigentlichen Sinn, obwohl halb organisch und halb mineralogisch, sondern aufgrund der extrem starken Bindungskräfte Hypermaterie, die Energie absorbieren konnte. Im Urzustand war Molkex transparent und flexibel; es verhärtete sich durch Absorption von Energie und wechselte auch die Farbe nach Braun bis Schwarzbraun. Aus Molkexblasen wiederum entwickelten sich die wurmförmigen, 20 Meter langen und drei Meter dicken Schreckwürmer, deren Kopf bis zu fünf Metern Durchmesser erreichte und Greifzangen wie bei den Hornschrecken aufwies.

Die allgemeine Verarbeitung von Molkex erfolgte durch den Einsatz von B-Hormon der Jülziish. Die Bezeichnung »Baby-Hormon« für die dünnflüssige honiggelbe Flüssigkeit stammte von Lemy Danger, der Jülziish-Begriff lautet Tlynosy. Die Drüsensekrete werden bis zum etwa zehnten Lebenstag von neugeborenen Jülziish anstelle von Harn ausgeschieden. Der hohe Verbrauch des B-Hormons zur Molkex-Bearbeitung war seinerzeit unter anderem ein Grund für die extrem hohe Überbevölkerung, da die pragmatisch denkenden, gefühlsarmen Jülziish ihre Nachwuchsproduktion nicht zuletzt aus Gründen der B-Hormon-Gewinnung betrieben hatten.



Rainer Castor
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Vorwort





Liebe Perry Rhodan-Freunde,



weiter geht es mit dem GarchingCon-Bericht von Rüdiger Schäfer, der auf der vorliegenden LKS seinen Abschluss findet. Rüdiger hat ihn mit viel Herzblut geschrieben. Seine Zeilen gehen teilweise unter die Haut. Da bereut man es, nicht dabei gewesen zu sein.

Die Wochen rund um einen Jubiläumsband und einen Zyklusbeginn zeigen sich unter anderem in einem erhöhten Postaufkommen. Der Server und der Postbote schleppen mehr Zuschriften als sonst herbei. Vor allem die »Altleser« sind zahlreich vertreten. Sie nehmen das Jubiläum zum Anlass, sich wieder einmal zu Wort zu melden. Die vorliegende LKS ist ihren Zuschriften gewidmet.

Beginnen wollen wir jedoch mit einem E-Book-Spezial, das wir uns für euch haben einfallen lassen.





Luna im Visier



Seit Kurzem ist mit »PERRY RHODAN Kompakt«, der »Director's Cut« der Romane 2700 bis 2703, als kompaktes E-Book unter dem Titel »Luna im Visier« am Markt. Das E-Book enthält allerdings nicht nur diese vier Romane. Die Autoren der Bände haben jeweils eine Kurzgeschichte beigesteuert, die in der Handlung ihres Bandes wurzelt. So ist ein zusätzlicher Inhalt von insgesamt nahezu der Länge eines kompletten Heftromans entstanden, der das Geschehen um den Techno-Mond in erweiterter Fassung präsentiert.

Andreas Eschbach eröffnet den Reigen der Kurzgeschichten mit seiner Überlegung, wie sich wohl jemand fühlt, der Perry Rhodan, dem Unsterblichen, eine Wohnung vermitteln muss  und was für eine! Seine Story trägt den Titel »746 Upper West Garnaru Road«.

Christian Montillon erzählt, was sich zwischen den Romanen 2701 und 2702 abspielte. Seine Geschichte heißt: »Ein onryonisches Schreckgespenst«.

Marc A. Herren wirft einen Blick in die Vergangenheit einer wichtigen Figur. Der melancholisch anmutende Titel seiner Story: »Moon River«.

Hingegen schaut Bernd Perplies in die Zukunft seiner Personen: »Die, die überlebt haben ...« ist der Titel seines Textes.

Ebenfalls neu ist das Titelbild dieses E-Books: Es stammt von Dirk Schulz und greift Motive der veröffentlichten vier Romane auf.

»PERRY RHODAN-Kompakt: Luna im Visier« ist auf den wichtigsten E-Book-Portalen zu erhalten, unter anderem bei amazon.de und Beam. Das spezielle E-Book kostet 5,99 Euro.





Altleser-Feedback



Norbert Seelig, N.Seel@gmx.de

Auch ich gehöre zu der großen Gruppe sogenannter »Altleser«  eigentlich ein schreckliches Wort  und habe in all den Jahren schon einiges an Zykluswechseln mitgemacht. Man fragt sich ja doch, woher immer wieder neue übermächtige Gegner kommen. Gut, dass sie wenigstens nacheinander auftauchen und nicht alle auf einmal und dann doch mit der Zeit ihrer Überlegenheit beraubt werden.

Der Einstieg in den »Onryonen-Zyklus« ist auf alle Fälle super gelungen. Ich habe die ersten vier Hefte in Rekordzeit »verschlungen« und kann kaum den nächsten Freitag erwarten, bis das nächste Heft erscheint.

Auch von mir herzlichen Glückwunsch zum Jubiläum und macht weiter so.



Machen wir!

Ich denke gerade über das Wort »Altleser« nach. Ist es wirklich so schrecklich? Eigentlich empfinde ich es als eine Ehrenbezeichnung. Da schwingt Bewunderung mit. Unsere ältesten Leser sind weit über 80, siehe auch das LKS-Vorwort vergangene Woche. So lange sie können, lesen sie mit, die meisten ab Band 1. Hut ab!





Herbert Vesti, herbert.vesti@web.de

Band 2700 geht super los. Der Roman von Herrn Eschbach ist spannend und flüssig geschrieben, die gelegten Handlungsebenen sind großes Kino  Dunkelplaneten, Artefakte auf Europa, ein »zukunftsorientiertes Tribunal« etc.

Die Parallelen zu aktuellen UN-Blauhelm-Einsätzen sind gelungen.

Und dann noch Gucky im Koma und eine angekündigte Enkelin von Perry. Was will man mehr? Und war da nicht noch der Verdacht, Leccore könnte für die Chaotarchen im Einsatz sein?

Jetzt warte ich noch auf Tifflor, Tekener und Tolot plus »Sklave« Kardo.

Die ATLAN-Taschenhefte lese ich jetzt auch. Sie sind super geschrieben und spannend. Hätte ich gar nicht gedacht.



Die Teamautoren schreiben eben seit Jahrzehnten Unterhaltungsromane auf hohem Niveau. Die Neuausgabe als ATLAN-Taschenheft ist zudem sorgfältig und liebevoll aufgemacht und hat bei mir einen Ehrenplatz im Regal.





Uwe C. Lay, uwelay28@yahoo.de

Der neue Zyklus fängt wirklich gut an; vom ersten Band war ich begeistert. Und meine alten Lieblinge, die Tefroder, tauchen wieder auf und spielen gar wieder für die weitere Handlung eine Rolle.

Ich gehöre zu den Altlesern, die den Zyklus »Die Meister der Insel« verschlungen haben und seither immer hoffen, ob nicht ein Wiedersehen mit den Meistern möglich wäre, wenn schon Tefroder ins Spiel kommen.

Mit dem Schwarm-Zyklus ist euch das ja aufs Phantastischste gelungen. Was ist aus ihm noch geworden, und so mancher Neuleser griff dann auch zu den Bänden 500 bis 569, gerade weil der Schwarm, nachträglich eingezeichnet in die großen kosmischen Zusammenhänge, noch viel interessanter wurde, als er von Anfang an schon war.

Früher hatte ich euch nach der Maxime, nichts ist so gut, dass es nicht noch verbessert werden könnte, einen nachhaltigeren Umgang mit eurem Ressourcenreichtum empfohlen. Zu viele wunderbar erdachte Figuren (einzelne oder ganze Völker) verschwanden wieder, kaum dass sie auftraten.



Mir geht gerade durch den Kopf, wie das wäre, wenn wir all die Lieblingsfiguren unserer Leser über Dutzende von Zyklen mitgenommen hätten. Irgendwann kurz vor oder kurz nach Band 2000 wäre die Serie unter ihrem Personal zusammengebrochen. Deshalb gab es von Anfang an bei PERRY RHODAN zwei Kategorien: die Unsterblichen und die Helden für einen Zyklus. Manche von beiden Gruppen sind auf der Strecke geblieben, manche haben es weiter geschafft, aber nie alle. Die meisten der nicht Unsterblichen sind irgendwann sowieso eines natürlichen Todes gestorben.





Garching 2013

Ein Conbericht von Rüdiger Schäfer  Teil 2



Unter dem Titel »Die Stunde des Jägers« stand die große Autogrammrunde an, an der fast alle Ehrengäste teilnahmen. Da ich neben Hermann Ritter zu sitzen kam, hatte ich eine Menge Spaß, auch wenn der freundliche Spötter natürlich keine Gelegenheit ausließ, sich über den Umstand lustig zu machen, dass das Conbuch bei den NEO-Autoren zwar sein, nicht jedoch mein Foto zeigte.

Die Zeit verging rasend schnell. Ich nutzte die Gelegenheit, um mich im Hotelzimmer für den Abend frisch zu machen. Zurück im Bürgerhaus musste ich die Hiobsbotschaft verdauen, dass sich das Programm aufgrund von Überziehungen nach hinten verschoben hatte. Die von mir moderierte Show »Perry genial« sollte nun erst um 22:00 Uhr beginnen.

Zu allem Überfluss zog sich auch noch die Versteigerung in die Länge, sodass wir am Ende bei 22:30 Uhr landeten und befürchten mussten, kein Publikum mehr zu haben.

Diese Befürchtungen waren allerdings unbegründet. Der Saal war bestens gefüllt, als Uschi Zietsch, Leo Lukas, Marc A. Herren, Hermann Ritter und ich auf die Bühne stiegen und von Stefan Friedrich vorgestellt wurden. »Perry genial« folgte von der Idee her der RTL-Sendung »Genial daneben«, in der Hugo Egon Balder einem Team aus Prominenten skurrile Fragen stellte und diese dann versuchen mussten, sie zu beantworten. Leo Lukas, der in der österreichischen Variante der TV-Show (»Was gibt es Neues?«, wenn ich mich recht erinnere) des Öfteren Mitglied des Promiteams ist, hatte vorgeschlagen, so etwas auch einmal zum Thema PERRY RHODAN auf einem Con zu machen. Mir fiel dabei die Aufgabe zu, den Hugo Egon des Perryversums zu geben.



Was soll ich sagen: Das Panel wurde ein von mir (und wohl auch von vielen anderen) so nicht erwarteter Erfolg. Stefan Friedrich hatte einige wirklich bizarre Fragen ausgewählt, darunter solche Juwelen wie »Was ist das Korkenzieher-Direkt-Verfahren?«, »Was ist eine Waschgruppe?« oder »Was ist ein automatischer Okrill?«.

Wer Leute wie Leo Lukas oder Herrmann Ritter schon einmal live erlebt hat, der kann sich vielleicht ungefähr vorstellen, was in der kommenden Stunde abging. Hermann ist einer der schlagfertigsten Menschen, die ich je kennengelernt habe. Leo macht professionelle Comedy-Programme, was man in jeder Minute merkt. Aber auch Uschi und Marc liefen zu Hochform auf und produzierten eine urkomische Idee nach der anderen. Ich nehme an, dass zumindest Teile der Show auf dem Garchinger Con-Video zu sehen sein werden, und ich kann euch nur empfehlen: Schaut es euch an! Wenn es nach dem Publikum gegangen wäre, hätten wir wohl die halbe Nacht dort oben sitzen können.

Klar, dass das gefeiert werden musste. In großer Runde ging es also gegen Mitternacht zur Rathaus-Schänke, die eigentlich gerade schließen wollte. Dank einer ausgesprochen freundlichen (und geschäftstüchtigen) Wirtin tat sie das nicht. Nach und nach trafen immer mehr Con-Nachtschwärmer ein. Es wurde feuchtfröhlich und wir hatten einen Riesenspaß. Im Hintergrund verfolgte Eckard Schwettmann den Eurovision Song Contest, rechts erläuterte Uschi Zietsch, wie sie Namen für ihre Fantasy-Figuren entwickelt, links erzählte Herrmann Ritter Anekdoten aus der goldenen Zeit des Fandoms, und ich selbst nutzte die Gelegenheit, um mit Leo Lukas unter anderem über Fußball zu diskutieren  für einen Fan von »Sturm Graz« hat der Mann übrigens erstaunlich kluge und vernünftige Ansichten.

Trotzdem hielt auch der Sonntag noch ein Highlight bereit, auf das ich mich schon lange gefreut und weswegen ich extra einen späteren Zug gebucht hatte: den Vortrag des deutschen Physikers, Wissenschaftsastronauten und Inhaber des Lehrstuhls für Raumfahrttechnik an der Technischen Universität München Ulrich Walter zum Thema »Die Zukunft der Menschheit im Weltall«.

Ich sage es frei heraus: Meine ohnehin schon hohen Erwartungen wurden sogar noch übertroffen. Man merkte von der ersten Sekunde an, dass der Mann nicht nur wusste, wovon er sprach, sondern auch reichlich Vortragserfahrung mitbrachte. Witzig, kompetent, locker und mit einer Menge Charme referierte er über die Kolonisierung des Mondes, Reisen zum Mars, Generationenschiffe, die Besiedlung der Milchstraße und viele andere Themen; das alles natürlich unter streng wissenschaftlichen Gesichtspunkten.

An einer Stelle bekam ich sogar regelrecht Gänsehaut: Professor Walter fragte in den vollbesetzten Saal hinein, was über unsere Zeit wohl in 100.000 Jahren in den Geschichtsbüchern stehen würde. Der Name der Bundeskanzlerin? Oder des amerikanischen Präsidenten? Garantiert nicht, denn das interessiert schon in einigen Jahrtausenden niemanden mehr.

Das erste Betreten eines fremden Himmelskörpers durch den Menschen, das allerdings sei ein Ereignis für die Ewigkeit  und wir leben in der Zeit, in der es stattgefunden hat. Wir leben in einer Welt, in der die Menschheit zaghaft damit beginnt, den Weltraum zu erobern, und an die man sich womöglich noch in 100.000 Jahren zurückerinnern wird. Das sollte man sich einfach mal bewusst machen.

Nach dem rund einstündigen Vortrag stellte sich Professor Walter den Fragen des Publikums und glänzte auch dort mit Sachkenntnis und einer Menge Humor. Wer Gelegenheit hat, diesen Mann einmal live zu erleben, sollte sich das nicht entgehen lassen.

Als ich vor dem Bürgerhaus ein wenig Sauerstoff nachtankte (wenn man mit aller Gewalt ein Haar in der Garching-Suppe finden wollte, dann war das wohl die schlechte Luft im großen Saal), stolperte ich prompt über Klaus Bollhöfener. Der PERRY RHODAN-Marketingchef war extra für den Sonntag angereist, um noch einige Leute zu treffen und Gespräche zu führen. Gegen ein Uhr nachmittags gingen wir zu einem italienischen Restaurant um die Ecke und nutzten die Gelegenheit, ein bisschen zu quatschen.

Dann war es langsam an der Zeit aufzubrechen. Mein Zug fuhr in München um 15:30 Uhr ab, und passend zur Abschiedsstimmung hatte es zu regnen begonnen.

Auf dem Weg zur U-Bahn-Station traf ich Herbert und Magnus Keßel. Die beiden waren schon am Donnerstag angereist und würden erst am Pfingstmontag zurückfahren. Sie waren fast das gesamte Wochenende am PRFZ-Stand im Einsatz.
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Rüsselmops- und Lausbiber-Zeichner Reinhard Habeck beim Signieren.

Bild: © 2013 by Kerstin Kehl



Mein Fazit: Garching 2013 war einer der schönsten und perfekt organisiertesten Cons, die ich jemals besucht habe. Schon im Vorfeld wurde man als geladener Gast von den Veranstaltern immer auf dem Laufenden gehalten und musste sich fast um nichts kümmern. Die Helfer waren an ihren roten T-Shirts gut zu erkennen und stets zahlreich vor Ort, um mit Rat und Tat zur Seite zu stehen. Als Dankeschön fürs Kommen und der Mitgestaltung des Programms bekam ich sogar noch einen exklusiven Kalender für 2014 mit wunderbaren Farbaufnahmen aus dem Weltraum geschenkt.

An dieser Stelle sage ich deshalb: Vielen Dank an Stefan Friedrich, Michael Rauter, Erich Herbst, Dieter Wengenmayr, Jürgen Müller, Claas Wahlers und all die vielen Helfer, die diesen Con nicht nur für mich zu einem unvergesslichen Erlebnis gemacht haben. Das war eine saubere Leistung, und ich hoffe, dass es auch 2015 wieder einen GarchingCon geben wird  dann immerhin schon die Jubiläumsveranstaltung 10.



Zu den Sternen!

Euer Arndt Ellmer

Pabel-Moewig Verlag GmbH  Postfach 2352  76413 Rastatt  lks@perryrhodan.net





Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Báalols

Die Báalols gingen in die terranische Geschichtsschreibung zunächst als Antis (Antimutanten) ein. Es handelt sich um ein direkt von den Akonen abstammendes Volk, das den Planeten Trakarat im Aptut-System seine Heimat nennt.

Antis sind im körperlichen Durchschnitt größer als Menschen und von einer hellbraunen Hautfarbe, etwas heller als die Akonen, deutlich dunkler als Arkoniden. Körperbehaarung kommt praktisch nicht vor, mit Ausnahme des Haupthaars, das meist dunkel oder in Rot- bis Violetttönen, von Rotblond bis Aubergine gefärbt ist. Priester des Báalolkultes scheren sich traditionell eine Glatze.

Die besonderen paranormalen Fähigkeiten der Báalols entstanden dank ihres noch von den Lemurern ererbten Abjins, unter dem Einfluss der Strahlung des nahen galaktischen Zentrums, der Doppelsonne Aptut und den zum Teil aus Psi-Materie bestehenden Ringen ihres Heimatplaneten.

Báalols können als Individualauflader Energieschutzschirme und Antiortungsfelder durch ihre geistigen Kräfte derart verstärken, dass diese um ein Vielfaches belastbarer sind. Dies gilt allerdings nur für eine Komponente des Schutzschildes  entweder gegen physische Angriffe oder energetische. Außerdem können Báalols geistige Angriffe von Mutanten abwehren, indem sie die Para-Energien des Gegners verstärkt auf ihn zurückprojizieren (Psi-Reflexion); zu einem Parablock zusammengeschlossen, können sie ihre Fähigkeiten noch potenzieren und dabei außerdem hypnotische, suggestive, telepathische und telekinetische Wirkungen erzielen.

Weiterhin sind begabte Báalols auch in der Lage, Körper und Geist intelligenter Lebewesen vorübergehend zu trennen oder ihren Gegnern durch hypnosuggestive Beeinflussung Eindrücke von Umwelt und Ereignissen einzugeben, wie sie in Wirklichkeit nicht existieren.



Linguiden

Die Linguiden sind die humanoiden Bewohner des Planeten Lingora im Teshaar-System der galaktischen Eastside. Linguiden haben große, knorpellose Ohren und ein stark fliehendes Kinn.

Hervorgegangen sind ungefähr siebentausend Jahre vor Christus die Linguiden aus Arkoniden und Tefrodern, ihre durchschnittliche Körpergröße ist geringer als die ihrer Stammväter, der Terraner, auch ihre Lebenserwartung von nur rund 90 Jahren ist deutlich kürzer. Im Unterschied zu anderen lemuroiden Völkern der Milchstraße ist der ganze Körper der Linguiden behaart, nur die Innenflächen der Hände und Füße sind frei von Haarwuchs. Der Haartracht des Kopfes gilt das größte Augenmerk, es wird sehr unterschiedlich rasiert, frisiert und gefärbt.

Die Linguiden bilden ein locker organisiertes Gemeinwesen ohne ausgeprägte hierarchische Strukturen oder gar Zentralregierung. An der Spitze der Gesellschaft stehen die Friedensstifter, die ihre Stellung durch ihr besonderes Talent und Können im Umgang mit der Sprache innehaben.

Linguiden beherrschen das gesprochene Wort wie kein anderes Volk. Dieses Können beschränkt sich nicht nur auf ihre eigene Sprache Lingo, sie können auch fremde Sprachen innerhalb kürzester Zeit erlernen und beherrschen diese dann perfekt. Den Friedensstiftern ist eigen, dass sie andere Wesen allein durch die Kraft des Wortes überzeugen und dadurch selbst schwerwiegende Konflikte ohne jegliche Gewalt beilegen können.

Der Einflussbereich der Linguiden ist vergleichsweise klein, da sie erst seit dem 12. Jahrhundert NGZ den Linearantrieb entwickelt haben.

Typische Linguidenraumer  egal, welcher Größenordnung  ähneln in ihrer Form terranischen Delfinen und sind quer gestreift lackiert, wobei für Frachtschiffe die Farben Rot und Schwarz, für Personenschiffe Gelb und Schwarz und für Planetenfähren Weiß und Schwarz verwendet werden.



Mehandor; Aussehen

Die Mehandor sind Menschen. Von ihren direkten Vorfahren, den Arkoniden, haben sie sich äußerlich allerdings merklich entfernt. Sie überragen die meisten anderen Menschen deutlich und wirken durchweg wie kräftige, raubeinige Hünen.

Sie haben auch nichts Albinotisches an sich. Ihre Haut ist meist stark durchblutet und rosig oder vom Licht ferner Sonnen gebräunt. Ihr Haar ist durchgehend rot und wird nach hinten traditionell offen und wallend, nach vorne und an den Seiten mit Vorliebe zu Zöpfen geflochten getragen.

Männliche Mehandor sind außerdem auch stolz auf ihren üppigen Bartwuchs, der an den Enden immer zu Zöpfen verzwirbelt wird.

Die Lebenserwartung liegt bei rund 300 Jahren.
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Vorwort





Werte Leserinnen und Leser,



vor wenigen Tagen kam ich mit dem Zug aus München zurück, es war die Rückreise vom GarchingCon 9. Zu Hause stellte ich dann fest, dass es noch einige Monate dauern wird, bis ich mein liebstes Mitbringsel aufhängen kann: einen wunderschönen Kalender mit zwölf Weltraumbildern, das Ganze mit dem Grußwort »Vielen Dank für Deinen Beitrag zum GarchingCon 9!«.

Aber: Es ist ein Kalender für 2014. Und den hängt man nicht vorher auf. Oder ist es eine geniale Werbemasche, um mich 2014 immer daran zu erinnern, dass im Jahr 2015 wieder ein GarchingCon ist?

Überflüssig. Ich komme, wenn es irgendwie geht.



Per aspera ad astra!

Euer Hermann Ritter
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Nachrichten



Online: Fantasy

Fantasia 420E ist wieder ein Storysammelband, zusammengestellt von Michael Haitel.

Mit der Folgenummer Fantasia 421E beginnt wieder die Reihe »Das Phantastik-Filmjahr«. Peter M. Gaschler arbeitet das Filmjahr akribisch auf, der erste Teil umfasst nur »Einführung & A«. Auch Teil 2 in Fantasia 422E lässt wenig Hoffnung, dass man das Werk irgendwann als kleines Buch im Regal stehen hat, denn dies ist »B bis C«.

Herausgeber ist der EDFC e.V., Postfach 1371, 94003 Passau (www.edfc.de).





Sumpfgeblubber 109 beschäftigt sich mit den Werken von Klaus-Michael Vent alias Michael Sullivan. Die abgedruckten Illustrationen sind schön, sehr gut ist die Pastell-Darstellung der Zeichnungen von Saskia Botsch. Abgerundet wird das kurzweilige Fanzine mit Geschichten und Gedichten von Uwe Gehrke.

Kontakt zum Herausgeber Peter Emmerich erhält man über das Kontaktformular http://substanz.markt-kn.de.





Online: PERRY RHODAN



Die Perry Rhodan FanZentrale e.V. hat die Nullnummer eines PRFZ-Newsletter versandt. Herbert Keßel und die PRFZ haben sich ganz schön ins Zeug gelegt. Ein nettes, flottes Newsletter mit Infos über Clubdinge (wie das Erscheinen der SOL), die Jahreshauptversammlung und solche Dinge.

Aber es gibt ein Interview mit Frank G. Gerigk über seine Arbeit am Bruck-Band ... Alleine dies wäre das Lesen wert.

Scheinbar kam es bei den Mitgliedern gut an, weil es folgte wenig später das PRFZ-Newsletter 1. Wieder gibt es eine Menge Neuigkeiten aus der PERRY RHODAN-Szene. Nun gut, für mich war davon nichts überraschend, aber die Gestaltung und Aufarbeitung der Daten gefallen mir. Und es gibt ein schönes Interview mit Oliver Plaschka, geführt von Klaus N. Frick.

Die Redaktion liegt bei Andre Boyens und Herbert Keßel, Postfach 10 05 19, 41489 Grevenbroich (Herbert.Kessel@t-online.de). Es scheint für Mitglieder der PRFZ kostenlos zu sein.



Immer wieder unterhaltsam ist die aktuelle ESPost 176 des PERRY RHODAN Stammtischs Ernst Ellert München. Nett aufbereitet findet man aktuell immer wieder Artikel und Neuigkeiten über unsere liebste Science-Fiction-Serie.

Kontaktadresse ist Erich Herbst, Josef-Schauer-Straße 21, 82178 Puchheim (espost@gmx.de). Herunterladen kann man das Fanzine unter www.prsm.clark-darlton.de.





Online: Steampunk



Das SteamPunk Magazine 9 ist englisch; aber das ist schon das einzig schlechte, was man darüber sagen kann. Auf über 100 Seiten gibt es Interviews (unter anderem mit dem Autor Cory Doctorow), eine Darstellung des Dieselbank, nette Geschichten über mögliche Steampunk-Welten und großartige Illustrationen.

Herunterladen kann man es unter www.steampunkmagazine.com.





Cons



Zum GarchingCon 9 ist ein Conbuch erschienen. Es bietet eine launige Einführung von Klaus N. Frick, Informationen über die Arbeit an der PERRY RHODAN-Chronik 3 durch Hermann Urbanek, Infos über die Autoren, Lobreden auf die neuen Träger der ausgebrannten Zellaktivatoren, Cartoons und viele Hintergrundinformationen über die Con-Macher und ihr Umfeld.

Ein schönes Werk!

Die Redaktion liegt bei Claas M. Wahlers, Beethovenstraße 5, 82049 Pullach. Herausgeber ist der PERRY RHODAN Stammtisch Ernst Ellert in München (www.prsm.clark-darlton.de und www.garching-con.net). Das Conbuch war in der Contasche enthalten.





Clubs



Seit 1966 gibt es FOLLOW, und das aktuelle FOLLOW 418 bietet auf fast 400 Seiten wieder Einblick in die durchgehend seit damals simulierte Fantasy-Welt »Magira«. Man findet Conberichte, Kurzgeschichten, Berichte aus den einzelnen Kulturen der Welt und viele schöne Illustrationen.

Näheres über FOLLOW und den dahinterstehenden FantasyClub e.V. erfährt man bei Hermann Ritter, Soderstraße 67, 64287 Darmstadt (hermann.ritter@homomagi.de) oder unter www.fantasy-club-online.de.



Der Atlan Club Deutschland (kurz: ACD) ist ein sehr aktiver Club; dass das aktuelle Intravenös 218 nur 24 Seiten Umfang hat, soll nicht darüber hinwegtäuschen. Ein nettes Fanzine, »geadelt« durch die großartige Ankündigung für den »ACE WeltCon 2014«  samt Sammelbild und einer beeindruckenden PERRY RHODAN-»Star Wars«-Coverankündigung für den nächsten »Progress Report«.

Kontakter ist Rüdiger Schäfer, Kolberger Straße 96, 51381 Leverkusen (www.atlan-club-deutschland.de). Das Heft ist im Mitgliedspreis enthalten.



Das BWA 356 berichtet von den Vorstandswahlen, bei denen alle Kandidaten im Amt bestätigt wurden. Nur für den Kontakter gibt es weiterhin keinen Kandidaten, was natürlich ausgesprochen schade ist.

Es gibt einen längeren Bericht vom Dort.Con, Rezensionen, einen netten Artikel über die Science-Fiction-Romane von PERRY RHODAN-Autor Michael Marcus Thurner, Neuigkeiten aus der Szene und eine Kurzgeschichte.

Herausgeber ist der Science-Fiction-Club Baden-Württemberg. Kontakter ist Michael Baumgartner, Ostring 4, 67105 Schifferstadt (hmbaumgartner@yahoo.de). Der Mitgliedsbeitrag beträgt 36 Euro pro Jahr.



Der SFC Black Hole Galaxie gibt das von mir immer gern gelesene World of Cosmos inzwischen mit Jubelnummer 75 heraus. Das Vorwort würdigt dieses Jubiläum, aber die Freude ist verdient für so viel Arbeit und Engagement.

Inhaltlich geht es natürlich viel um PERRY RHODAN. Da gibt es Besprechungen der aktuellen Hefte der Erstauflage, einen absolut großartigen Rückblick auf die Hefte 1 bis 22 im Rahmen eines erneuten Lesens (ja, ich hatte meinen Spaß), einen Überblick über die vierte Staffel von PERRY RHODAN NEO (»Und unglaublicherweise gelingt Ritter genau diese reibungslose Fortsetzung des Leseerlebnisses ebenfalls. Ich habe das Schlimmste von ihm erwartet.« Das sind Sätze, da weiß der Autor in mir nicht, was er denken soll ...) und den 26. Teil eines Berichts über die ATLAN-Serie. Wow!

Dazu kommen Informationen über Fernsehserien, die einen wirklich größeren Leserkreis verdient hätten. Titel wie »Postapokalypsen-Serien und so 'n Zeugs« würden sich in einem Buch zum Thema nicht nur wegen der Überschrift gut machen, sondern ebenso wegen der hervorragenden Inhalte.

Eine Empfehlung!

Die Redaktion liegt bei Andreas Dempwolf, Kontakter ist Bernd Labusch, Johann-G.-Müller-Straße 25, 25524 Itzehoe (www.sfc-bhg.de.tf). Das Heft kostet 3,75 Euro, ein Jahresabo von vier World of Cosmos und aller anderen Clubfanzines kostet pro Jahr nur 15 Euro.





Eigenartigkeiten



Den Bezug zur Science Fiction sehe ich in mysteries 3/2013 darin, dass ich an die meisten Dinge nicht glaube, die hier beschrieben werden.

Lustig ist immerhin der Hinweis darauf, dass der spätere Nobelpreisträger Thomas Mann Geld für die Raumfahrt gespendet hat (im Jahr 1928, aber immerhin). Artikel über die Yeti-Jagd sind unterhaltsam; lustig sind Dinge über »Filmpatzer und versteckte Botschaften« (so der Untertitel), wobei versteckte E.T.-Figuren in Filmen für mich keine versteckten Botschaften sind, sondern lustige Gags.

Insgesamt ... sehr eigenartig.

Herausgeber ist Mysteries, Postfach, 5003 Basel, Schweiz (www.mysteries-magazin.com). Das Heft kostet 7,90 Euro.





Informationen



Günther Freunek hält die Fahne des Redakteurs hoch. So ist zu erklären, dass fandom observer 287 noch eine unterhaltsame Ausgabe geworden ist (wir erinnern uns: Man strebt dem Ende der Fanzine-Reihe entgegen).

Geboten werden ein nachdenklicher Artikel über den an Krebs erkrankten Science-Fiction-Autor Iain Banks, ein Artikel über das Wundermittel Radium (aus der Feder von Günther selbst); dazu Rezensionen zu allen literarischen Genres und Erscheinungsformen.

Herausgeber ist Martin Kempf, Märkerstraße 27, 63755 Alzenau (www.fandomobserver.de).





Literatur



Schmerzlich ist, dass die Elfenschrift 38 das vorvorletzte Heft sein wird. Nach zehn Jahren fehlt der Herausgeberin Ulrike Stegemann jetzt die Zeit, an ihrem kleinen, aber feinen Magazin weiterzuarbeiten. Ein Verlust für die Szene, wenn ich das so sagen darf.

Im aktuellen Heft finden sich wieder Interviews und zwei Conberichte, Kurzgeschichten (unter anderem von meinem Kumpel Volkmar Kuhnle, was sicher ein Kaufanreiz sein sollte), dazu Rezensionen und  die Stärke des Heftes  Hinweise auf Ausschreibungen für Kurzgeschichten und Romane.

Ich werde das Heft vermissen. Aber noch kann man es kaufen (und sollte auf jeden Fall einen Blick riskieren ...).

Herausgeber ist Ulrike Stegemann, Stichstraße 6, 31028 Gronau/Leine (www.elfenschrift.de). Das Heft kostet inklusive Porto 3,50 Euro.





Rollenspiele



Die Zauberwelten Frühjahr 2013 stammt aus der Redaktion der LARPzeit; sie ist kostenfrei, aber der Inhalt ist stark Rollenspiellastig.

Optisch beeindruckend war der Artikel über »Dystopian Legions«, ein Steampunk-Figurenkampfspiel. Die Miniaturen sehen wirklich klasse aus.

Von wegen: Klasse sehen wirklich die Personen aus, die für »Lightning Cosplay« vor der Kamera standen. Da sind Kostüme dabei, die offensichtlich von japanischen Comics inspiriert sind, aber nach viel Arbeit aussehen und wunderschön sind.

Die Fantasy-Autorin Eva Krusat wird interviewt und es wird in einem (viel zu kurzen) Artikel auf die pädagogischen Einsatzmöglichkeiten von Live-Rollenspielen verwiesen. Der Pädagoge in mir würde da gerne viel mehr lesen. Überhaupt ein rundum unterhaltsames Heft!.

Herausgeber ist die Zauberfeder GmbH, Witzlebenstraße 2, 38116 Braunschweig (www.larpzeit.de). Das Heft wird umsonst verteilt.





Hinweis:

Die PERRY RHODAN-Clubnachrichten erscheinen alle vier Wochen als Beilage zur PERRY RHODAN-Serie in der 1. Auflage. Anschrift der Redaktion: PERRY RHODAN-Clubnachrichten, Pabel-Moewig Verlag GmbH, Postfach 2352, 76413 Rastatt. E-Mail: cn@perryrhodan.net. Bei allen Beiträgen und Leserzuschriften behält sich die Redaktion das Recht auf Bearbeitung und gegebenenfalls auch Kürzung vor; es besteht kein Anspruch auf Veröffentlichung. Für unverlangte Einsendungen wird keine Gewähr übernommen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Artikel veröffentlicht.


Impressum



EPUB-Version: © 2013 Pabel-Moewig Verlag GmbH, PERRY RHODAN digital, Rastatt.

Chefredaktion: Klaus N. Frick.

ISBN: 978-3-8453-2708-2



Originalausgabe: © Pabel-Moewig Verlag GmbH, Rastatt.

Internet: www.perry-rhodan.net und E-Mail: mail@perryrhodan.net


PERRY RHODAN  die Serie





Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.



Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!



Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de



Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende bitte 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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